Herausgegeben  von  Professor  Dr.  Sieveking  in  Zürich 
NEUE  FOLGE.    Viertes  Heft 


Die  Ausfuhrpolitik 

der 

deutschen  Eisenkartelle 

und  ihre  Wirkungen  in  der  Schweiz 


Ein  Beitrag  zur  Kartell-Literatur 


von 


EDUARD  FEER 

Doktor  der  Volkswirtschaft 


1918 
Rascher  &  Cie.,  Verlag,  Zürich 


venag  von  nascner  «  v^io.  in  ^uncn  unu  ueipzig 

Zürcher  volkswirtschaftliche  Studien 

Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Heinr.  Herkner 

Heft  3.  Tabakmonopol  und  Biersteuer.  Ein  Beitrag  zur 
Schweiz.  Wirtschafts-  und  FinanzpolitiJc,  von  Dr.  Ed.  Naef 

Fr.  CL- 

Heft  4.  Die  Entwiciciungstendenzen  und  Betriebs- 
formen  im  Tuchhandel  der  Stadt  Zürich,  von 
Sigfried  Bloch Fr.  6.50 

Heft  5.  Die  Hausindustrie  in  der  Schweiz.  Seiden- 
Stoffffweberei,  von  Dr.  Jos.  van  Anrooy  .  .  Fr.  3.50 

Heft  6.  Die  Grundlagen  und  die  Grenzen  des  Cham- 
berlalnlsmus.  Studien  zur  Tarifbewegung  im  gegen- 
wärtigen England,  von  Dr.  Beruh.  Brande  .  .  Fr  2.50 

Heft  7.  Die  ostschweiz.  Stickereiindustrie  —  Rück- 
blick und  Ausschau  —  von  Dr.  Arthur  Stein  mann 

Fr.  3.50 

Heft  10.  Der  SplUgen  als  ostschweiz.  Alpenbahn,  von 
Dr.  Alfons  Mettler Fr.  5.— 

Heft  11.  Die  Gemeinde  Arosa.  ihr  Wirtschaftsleben 
vor  und  seit  dem  Fremdenverkehr,  von  Dr. 
Rob.  Just Fr.  7.— 

Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  H.  Sfeveklng 

Heft  1.  Die  Produktivgenossenschaften  der  Schwei- 
zerischen Arbeiter,  von  Dr.  A.  Pragier.  .  Fr.  6.— 

Heft  2.  Die  Entstehung  der  Exportindustrie  und  des 
Unternehmerstandes  in  Zürich  im  XVI.  und 
XVII.  Jahrhundert,  von  Dr.  J.  Mallniak  .  Fr.  4.80 

Heft  3.  Die  Landarbeiterverhältnisse  In  RuSiland  seit 
der  Bauernbefreiung.    Von  Dr.  Simon  Blank 

Fr.  S.- 
Heft 4.  Die  Baumwoll-Industrie  Russisch- Polens.  Ihre 
Entwicklung  zum  Großbetrieb  und  die  Lage 
der  Arbeiter.    Von  Dr.  K.  Schweikert  .  Fr.  14.40 

Heft  5.  Arbeiter  und  Unternehmer  im  Baugewerbe 
Deutschlands.    Von  Dr.  J.  Goldstein.  ...  Fr.  8.— 

Heft  6.  Der  schweizerische  Weinhandel  unter  dem 
Einflüsse  der  gegenwärtigen  Wirtschafts- 
politik. Eine  wirtschaftliche  Studie,  von  Dr.  Carl 
Schauwecker Fr.  11.25 

Heft  7.  Law*s  Handels-  und  Kolonialpolitik,  von  Dr 
O.  Strub Fr.  8.- 


r   c^t:)Vo2v 


Die  Ausfuhrpolitik 

der 

deutschen  Eisenkartelle 

und  ihre  Wirkungen  in  der  Schweiz 


Ein  Beitrag  zur  Kartell-Literatup 


von 


EDUARD   FEER 

Doktor  der  Volkswirtschaft 


1918 
Rascher  &  Co.,  Verlag   in  Zürich 


Nachdruck  verboten. 
Copyright  HU  7  by  Rascher  &  Co.,  Zürich. 


Vorwort 

Die  vorliegende  Arbeit,  die  als  Dissertation  von  der  staats- 
wissenschaftüchenFakult'lt  der  Universität  Zu  rieh  genehmigt  wurde, 
versucht  als  erste  in  ihrer  Art  die  Wirksamkeit  der  deutschen 
Eisenkartelle  in  der  Schweiz  in  umfassender  Weise  darzustellen. 
Die  gÄntziche  Zerrüttung  der  internationalen  Handelsbeziehungen 
durch  den  Weltkrieg  zwang  mich,  meine  Untersuchung  auf  die 
Zeit  vor  dem  Kriege  zu  beschränken.  Die  Erfahrungen  der  ver- 
gangenen Friedensperiode  mcgen  so  der  schweizerischen  Volks- 
wirtschaft für  spätere  Zeiten  friedhcher  Kntwickhmg  zum  Weg- 
weiser dienen. 

Einer  Kritik  des  Kartellwesens  in  Deutschland  habe  ich 
mich  bewußt  enthalten.  Die  Ausfuhrpolitik  allein  soll  jiier  als 
Ausfluß  des  Monopolsystems  untersvicht  werden,  wobei  ich  dieses 
als  gegeben  voraussetzte.  Wie  überall,  wo  privatwirtschaftliche 
Interessen  der  Enthüllung  volkswirtschaftlicher  Vorgänge  im  Wege 
stehn,  war  die  Beschaffung  des  Tatsachenmaterials  mit  ziemlichen 
Schwierigkeiten  verbunden.  Für  schweizerische  Verhältnisse  lagen 
mir  gar  keine  gedruckten  Quellen  vor.  Den  größten  Teil  der  Er- 
gebnisse verdanke  ich  Mitteilungen  seitens  führender  Männer  der 
schweizerischen  Metallindustrie.  Vor  allem  möchte  ich  hier  den 
wenigen  Unternehmungen  meinen  Dank  abstatten,  die  mir  in 
großzügiger  Weise  Preisangaben  und  Korrespondenzen  zur  Ver- 
fügung stellten. 

Aufrichtiger  Dank  gebührt  besonders  meinem  verehrten 
Lehrer,  Herrn  Professor  Dr.  Sieveking,  der  mir  mit  Rat  und  Tat 
zur  Seite  stand.  In  freundlichem  Entgegenkommen  hat  er  meine 
Arbeit  in  seine  Sammlung  aufgenommen  und  so  deren  Veröffent- 
lichung ermöglicht. 

Zürich,  an  Allerheiligen   1917 

Eduard  ¥e.er 
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Grundlegender  Teil 

Die  Voraussetzungen  der  Ausfuhrpolitik. 

I.  Die  Schweiz  als  umworbenes  Absatzgebiet. 

Die  vSchweiz  gehört  zu  den  an  Eisenerzen  ärmsten  Ländern 
der  Erde.  Nur  ein  ganz  geringer  Teil  ihrer  Eisen  verarbeitenden 
Industrie  ist  hinsichtlich  des  Standortes  durch  das  natürhche 
Vorhandensein  der  benötigten  Rohstoffe  bedingt.  Dies  ist  der 
Fall  bei  den  Werken,  die  dem  einzigen  schweizerischen  Hochofen- 
betrieb in  Choindez  (Berner  Jura)  angeghedert  sind.  Dieser  Hoch- 
ofen ist  als  letzter  Pfeiler  einer  rückgängigen  Entwicklung  übrig 
geblieben.  Hier  werden  alle  Eisenerze  des  Delsbergertales,  die 
einzigen  in  der  Schweiz,  deren  Abbau  im  Zeitälter  der  Verkehrs - 
Wirtschaft  sich  noch  lohnt,  verhüttet.  Doch  auch  diese  Hochofen- 
anlage hätte  schon  längst  ihre  Konkurrenzfähigkeit  eingebüßt, 
wären  nicht  durch  weitgehende  Integration  der  Betriebe,  die  das 
in  Choindez  erzeugte  Roheisen  weiter  verarbeiten,  die  Selbst- 
kosten der  Endfabrikate  auf  das  denkbar  günstigste  Minimum 
reduziert  worden.  Die  von  Rollschen  Eisenwerke  in  Solothuru, 
die  alleinige  Inhaberin  der  Bergbaukonzessionen  im  Delsberger- 
tale  sind,  haben  Erzgewinnung,  Verhüttung,  Gießereien  und  Walz- 
werkproduktion  zu  einer  wirtschaftlichen  Einheit  verschmolzen, 
so  daß  ihre  Hauptprodukte:  Gegossene  Röhren  und  Stabeisen 
aller  xA.rt  wenigstens  in  der  Schweiz  Konkurrenzfähigkeit  erlangt 
haben. 

Diese  Werke  nehmen  jedoch  eine  Ausnahmestellung  ein  in 
der  Eisen  verarbeitenden  Industrie  der  Schweiz.  Die  Tatsache,  daß 
der  jährliche  durchschnittliche  Eigenbedarf  an  Roheisen,  enthalten 
in  Gießereiroheisen  und  dessen  Weitererzeugnissen,  rund  400000  t 
betrug  in  den  Jahren  vor  dem  Weltkriege,  während  der  Hochofen 


von  Choindoz  nur  etwa  5%*)  ditnor  Mcngo  zu  decken  vermochte, 
7x  igt  uns  Kclion  zur  Genüge,  daß  diese  Industrie  in  der  »Schweiz 
nicht  nach  den  Rohstoffen  orientiert  sein  kann  u  d  daß  ilire  ganze 
Kxistenz  vom  Bezug  fremden  Eisens  abhängig  ist. 

Kine  wichtige  Folge  dieser  Erscheinung  ist,  daß  die  Eisen 
verarbeitende  Industrit^  der  Schweiz  die  Tendenz  aufweist,  ein 
Produkt  herzustellen,  bei  dessen  Selbstkosten  die  Quote  der  Roh- 
matt  rialien  möglichst  gering  ist.  Damit  treten  bei  der  Produktion 
immer  mehr  qualitative  Faktoren  in  den  Vordergrund:  Speziali- 
sierung und  technische  Vervollkommnung,  Untemehmertalent  und 
Arbeitstüchtigkeit  des  Schweizervolkes.  Dank  persönlichen  Werten 
ist  vor  allem  die  schweizerische  Maschinenindustrie  zu  ihrer 
heutigen  Höhe  gelangt.  Qualitativ  gehört  sie  zu  den  höchst- 
stehenden Maschinenindustrien  der  Erde  und  kann  nur  durch  die 
Hoch  Wertigkeit  ihrer  Produkte  auf  dem  Weltmarkt  konkurrenz- 
fähig bleiben,  da  der  Standort  ihr  diese  Möglichkeit  nicht  ver- 
schaffen kann.  Die  starke  Verflechtung  in  die  Weltwirtschaft  - 
die  schweizerische  Maschinenindustrie  exportiert  etwa  45%  ihrer 
Produkte  —  verlangt  auch  eine  äußerste  Anspannung  der  tech- 
nischen und  kaufmännischen  Leitung,  bedingt  also  einen  relativ 
teuren  Vei'waltungsapparat,  der  wiederum  darauf  einwirkt,  daß 
die  Rohstoffe  als  Selbstkostenbestandteil  zurücktreten. 

Mit  der  Entwicklung  zum  Großbetrieb  sinken  allerdings  die 
Verwaltungsspesen  und,  indem  Aibeitskraft  durch  Produktions- 
kapital ersetzt  wird,  wächst  die  Gfsamterzeugung  im  Verhältnis 
zu  den  ausbezahlten  Löhnen.  So  zeigt  sich  auch  in  der  Schweiz 
die  Erscheinung,  daß  mit  der  Expansion  der  industriellen  Ein- 
heiten wieder  ein  leichtes  Steigen  der  Rohstoffquot<?  in  den  Pro- 
duktionskosten der  Industrie  verbunden  ist.  Damit  steigt  aber 
auch  wieder  die  Abhängigkeit  von  den  Rohstoffe  erzeugenden 
I^ändern. 

Wie  stark  diese  Abhängigkeit  der  Eisen  verarbeitenden  In- 
dustrie der  Schweiz  ist,  vermag  uns  nur  ein  internationaler  Ver- 

*)  Die  Roheisenproduktion  von  Choindez  betrug  in  Tonnen: 
1873  1883  1893  1903  1913 

2230         5280         5320  12  370         22  910 

Vgl.  Scliniidt  und  Hedinger,   Die  L.  v.  Rollschen  Eisenwerke,  1914,   S.  133. 
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gleich  klarzulegen,  der  uns  allerdings  wegen  der  Verschiedenheit 
der  der  Handelsstatistik  zugrunde  gelegten  Berechnungsmethoden 
nur  annähernde  Zahlen  bieten  kann.  Die  nachfolgende  Statistik 
stammt  aus  dem  Jahre  1900,  ist  also  schon  etwas  veraltet.  Seitdem 
hat  sich  das  Verhältnis  zwischen  Produktion  und  Bedarf  noch 
mehr  zuungunsten  der  Schweiz  verschoben. 


Roheisenverbrauch    unter    Berücksichtigung    der    Ein-    und    Ausfuhr    von 
Materialeisen,  Eisen-  und  Stahlwaren  und  Maschinen  im  Jahre  1900. 


Land 

!  Verbrauch 
in  1000  t 

kg 
pro  Kopf 
der  Be- 
völkerung 

Eigene  E 
gewir 

in 
1000  t 

.oheisen- 
nung 

in  kg  pro 
Kopf 

Größe  der 

Unab- 
hängigkeit 

in   kg 
pro  Kopf 

Großbritannien 

u.   Jrland    .    , 

i       5466 

133,3 

9103 

219,3 

86 

Deutschland   .    . 

7377 

131,0 

8521 

150,4 

19,4 

Belgien    .... 

'         655 

93,6 

1019 

152,1 

59,7 

Schweiz  .... 

278 

83,8 

16 

4,84 

—  79,0 

Frankreich  .    .    . 

1       2631 

69,3 

2714 

170,4 

1,1 

Schweden    .    .    . 

1         294 

58,8 

527 

103,3 

44,5 

Osterr. -Ungarn  . 

f       1457       . 

31,0 

1495 

32,7 

1,7 

Rußland.    .    .    . 

!        3417 

25,9 

2934 

31,4 

5,5 

Italien 

i         578 

18.1 

24 

0,74 

—  17,4 

Die  Zusammenstellung  ist  aus  Esslen:  Grundriß  zu  Vorlesungen  über 
Wirtachaftsgeograpliie.  Als  Mantiskript  gedruckt  1909.  Ergänzt  vom 
Verfasser. 

Für  die  Maschinen-  und  Gießereiindustrie,  die  in  der  Schweiz 
als  wichtigster  Eisenkonsument  auftritt,  kann  der  ungefähre 
Grad  der  Abhängigkeit  festgestellt  werden,  indem  man  den  Wert- 
anteil der  verbrauchten  Eisensorten  in  Prozenten  der  totalen 
Selbstkosten  einer  fertigen  Maschine  berechnet.  Nach  Angaben 
zweier  Großbetriebe  betrug  dieser  Wertanteil  in  der  ersten  Hälfte 
des  Jahres  1914  (also  noch  unter  normalen  Verhältnissen): 

Bei  einer    Dampfturbine  (System  Parsons)  von   1000  PS  =  34% 
„        ,,        Gleichstromdampfmaschine  ,,        600   ,,     =  41  % 

,,  einem  Viertakt-Diesel-Motor  ,,        350   ,.     =  47,5  % 

„        ,,        Heizkörper  (Radiator)  einschenkelig  =  91  % 

„        „  ,,  ,,  zweischenkelig  =  86  % 
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Dfiiinath  int  die  Abliäugigkcit  flcr  (iielkicilnuiuilu'  ganz  })e- 
HondtTH  groß;  und  weil  die  meisten  Masehinenfahriken  der  Schweiz 
mit  eigenen  Gießereien  arbeiten,  so  ist  dieser  Punkt  von  Wichtig- 
keit. Erst  der  Guß  und  dann  die  Mast^hine.  Die  Abhängigkeit  im 
Bezug  <ler  Rohstoffe  für  das  Anfangsprodukt  ist  also  mehr  od«^i 
weniger  maßgebend  für  den  ganzen  Fabrikationsprozeß. 

])ic  eidgenössische  V'olkszhhi;  g  von  1910  ergaV)  in  dei 
Kat<'gorie  ,,J3earbeitung  von  Mefallm.  Herstellung  von  Maschinen 
tmd  Werkzeugen" 

als  aktive  Beruf «angehörige   101407 
als  Ernährte  im  ganzen  366  841. 

Dies  "^ind  etwas  weniger  als  10%  der  Gesamtbevölkerung  und 
in  den  dem  Fabrikgesetz  unterstellten  Betrieben  dieser  zwei  Kate- 
gorien 20,6%  aller  durch  die  Industrie  direkt  Ernährten.  Zum 
Vergleich  sei  Deutschland  herangezogen,  wo  dieselbe  Kategorie 
1907  nur  8,2%  der  Gesamtbevölkerung  aufwies.  Dieser  Entwick- 
lung mußte  die  Handelspolitik  unbedingt  Rechnung  tragen.  Bis 
1884  galt  der  Zolltarif  von  1855,  welcher  noch  stark  auf  die  Tater- 
essen der  schweizerischen  Eisenwerke  Rücksicht  nahm.  Folgende 
Zusammenstellung  zeigt  die  damalige  Belastung  der  Eisenimporte : 


RüheLsen  in  Masseln 
Kisen  und  Stalil     .    .    . 
F]isenblech  unter  3  mm 
„  über   ',i  mm  . 

Kiserne   Höhren  .     .     .    . 


0,30  Fr. 

1,—  ,. 

1,50  „ 

0,30  „ 

0,30  ,. 

Zum  V^ergleich  die  Belastung  der  andern  Rohstoffe 


Zoll  für  100  kg 


Zollbela.stung 


(iO 
100 
93 
20 
14 


Rohseide 

liohbaumwülle 

Wolle,   roh   und  gekämmt 


frei 
0,30  „ 
0,30    „ 


0,00 
4 
1.5 


Diese  Sätze  sprechen  noch  von  einer  offenkundigen  Begün- 
.stigung  der  Eisenwerke  gegenüber  der  weiterverarbeitenden  Eisen- 
industrie, deren  rasches  Aufstreben  sie  berechtigte,  von  der  Handels- 
politik eine  größere  Berücksichtigung  ihrer  Importint^ressen  zu 
verlangen.     Allein   von    1860  bis    1880  hat  sich  die  Arbeiterzahl 
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der  Maschiiieiiindustrie  verdreifacht,  während  die  Bedeutung  dei- 
Eisenindustrie  nicht  nur  relativ,  sondern  auch  absolut  stark  ab- 
genommen hatte.  1849  hatte  letztere  noch  ungefähr  6000  Arbeiter 
beschäftigt,  1877  nur  3250,  welcher  Rückgang  allerdings  den  be- 
troffenen Werken  nur  dazu  diente,  sich  berechtigt  zu  fühlen,  höhere 
Schutzzölle  zu  verlangen. 

Wie  stark  das  Interesse  der  Maschinenindustrie  an  billigen 
Rohstoffen  war,  zeigt  die  Tatsache,  daß  sie  die  Herabsetzung  der 
Eisenzölle  schon  frühe  dem  Schutzzoll  für  die  eigene  Produktion 
vorzog.  Auch  der  Bundesrat  trat  auf  ihre  Seite.  In  seiner  Bot- 
schaft zur  Revision  des  Zolltarifs  1877  sagt  er:  ,,Der  Einwurf,  man 
müsse  durch  erhöhte  Zölle  der  inländischen  Produktion  von  Roh- 
eisen und  gewalztem  Eisen  einen  Schutzzoll  angedeihen  lassen, 
wird  nebst  den  fiskalischen  Rücksichten  zur  Entschuldigung  der 
hohen  Eisenzölle  mitunter  geltend  gemacht,  ist  aber  nicht  stich- 
haltig, teils  weil  ein  solcher  Schutz  im  Widerspruch  steht  mit 
unserer  Handelspolitik,  teils  aus  folgenden  Gründen:  Die  wenigen 
schweizerischen  Eisenwerke  produzieren  einen  so  geringen  Teil 
des  Bedarfs  der  Eisen  verarbeitenden  Gre werbe,  daß  es  verkehrt 
wäre,  die  große  Industrie  zugunsten  einer  kleinen  Fraktion  in  ihrer 
Entwicklung  zu  hemmen." 

Man  einigte  sich  schließlich  dahin,  den  Zoll  auf  Roheisen,  das 
auch  von  den  Eisenwerken  in  größeren  Quantitäten  eingeführt 
werden  mußte,  ganz  erheblich  herabzusetzen,  die  Ansätze  auf  die 
anderen  Eisenpositionen  hingegen  nur  um  einen  Drittel  oder  einen 
Viertel  zu  ermäßigen.  Nach  diesem  neuen  Tarif  betrug  dann  der 
Zoll  für  100  kg: 

Roheisen 0,10  Fr. 

Bruch  und  Alteisen frei 

Eisen,  geschmiedet  oder  warm  gewalzt: 

a)  von   120  mm  Dicke  und  darüber  .    .    .    .  0,30  ,, 

b)  von  75—120  mm  Dicke 0,60  „ 

c)  unter  75  mm  Dicke 2, —  ,, 

Fassoneisen: 

a)  12  cm  und  darüber  .    .    , 0,30  „ 

b)  6— 12  cm 0,60  „ 

c)  weniger  als  6  cm 2. —  ,, 


EiwMihUch: 

a)  üImt   K»  min  dick 0.30  Fr. 

b)  3—10  nun 0,00  „ 

c)  unter  3  mm 3, —  „ 

d)  W.'ißblcch 2,—  ., 

Eisenhahnmaterial : 

Schienen  per  Laufmeter 0,30  ,, 

Höliren : 

a)  gezogene  rohe 0.(50  ,, 

b)  ans  sdimiodbarem   Eisenguß 3, —  ,, 

c)  genietete-    Köliren .5, —  „ 

Dieser  Tarif  trat  1884  in  Kraft  und  blieb  im  wesentlichen  bis 
heute  bestehen.  Hand  in  Hand  mit  einer  eingehenderen  Spezifi- 
kation führte  der  Zolltarif  von  1902  zu  einigen  unbedeutenden  Ab- 
änderungen, die  aber  die  Gesamtbelastung  der  eingeführten  Eisen- 
sorten nicht  verschoben  haben.  Obschon  diese  Ansätze  nur  fiska- 
lische Bedeutung  haben  sollen,  speziell  der  Zoll  auf  Roheisen,  so 
besteht  doch  nach  wie  vor  der  Zustand  weiter,  daß  im  Vergleich 
zu  allen  anderen  Rohstoffen  schweizerischer  Industrien  das  Eisen 
unverhältnismäßig  mehr  durch  den  Eingangszoll  belastet  wird. 
Das  Verhältnis  verschiebt  sich  noch  mehr  zu  seinen  Ungunsten, 
wenn  wir  bedenken,  daß  Eisen  als  der  schwerste  Rohstoff  auch 
die  höchsten  Frachtspesen  pro  Werteinheit  verursacht.  Die  Be- 
günstigung durch  den  Binnenschifftransport,  die  es  bei  der  Anfuhr 
teilweise  genießt,  kann  diesen  starken  Unterschied  nicht  wett 
machen.  In  der  Periode  1907  auf  13  betrug  die  Importzoll- 
belastung der  M^ichtigsten  schweizerischen  Rohstoffe 
in  Prozent  des  Wertes  pro  Doppelzentner  für 

Rohseide 0,00  "„ 

Baumwolle 0,03  <'o 

Häute  imd  Felle 0,46  "„ 

Kohle 0,01  <\, 

Halbzeug 0,83"o 

Hämatitroheisen 1,15  "^'o 

Gießereiroheisen l,72"o 

Andere  Rohmetalle 0,10  «^ 

Diese  übermäßige  Belastung  des  Eisens  ist  noch  ein  Über- 
bleibsel aus  der  Zeit,  ela  man  die  einheimischen  Eisenwerke  fördern 
zu  sollen  glaubte.  Die  Rücksicht  auf  den  Hochofenbetrieb  in 
Choindez  wird  auch  dahin  gewirkt  haben,  daß  man  elen  Eingangs 
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Eoi  auf  Roheisen  nicht  ganz  aufheben  wollte,  wie  dies  bei  jenen 
Rollstoffen  geschah,  die  in  der  Schweiz  nicht  erzeugt  werden. 
Denn  daß  allein  das  Interesse  der  Bundesfinanzen  an  diesem  Zoll 
festhalten  läßt,  ist  schwerlich  zu  glauben.  Konsequenterweise 
müßte  dann  ein  Fiskalzoll  auf  Rohseide  geschaffen  werden  von 
40  Fr.  per  100  kg,  da  100  kg  Rohseide  durchschnittlich  400  mal 
wertvoller  sind  als  100  kg  Roheisen  und  wegen  der  weit  geringeren 
Belastung  durch  Frachtspesen  diesen  Eingangszoll  auch  leichter 
tragen  würden.  Wir  müssen  also  annehmen,  daß  der  Roheisenzoll, 
der  auf  eine  Ware  gelegt  ist,  bei  der  hohes  Grewicht  geringen  Wert 
repräsentiert,  einer  schwachen  schutzzöllnerischen  Tendenz  ent- 
springt, welche  allein  den  von  Rollschen  Hochofenbetrieb  begünstigt. 
Trotz  diesen  Einfuhrbeschränkungen  ist  die  Schweiz  ein 
umworbenes  Absatzgebiet  des  Welteisenmarktes,  aus 
dem  einfachen  Grunde,  weil  sie  bei  der  Befriedigung  ihres  Eisen - 
bedarfs  zu  95  %  auf  das  Ausland  angewiesen  ist.  Die  Größe  und  Ent- 
wicklung des  Bedarfs  geht  aus  folgender  Zusammenstellung  hervor : 


Totalmenge  des  eingeführten 

Davon  Eisen  als  Rohstoff 

Roheisens  und  sämtlicher 

für  die  Industrie^)  in 

Eisenprodvikte  in  100  kg  netto 

100  kg  netto 

1896 

3042  704 

1831941 

1898 

3026218 

2283218 

1900 

3  279  985 

2576519 

1901 

2464  743 

1905  643 

1902 

2864  802 

2310855 

1903 

3104839 

2  497  229 

1904 

3549317 

2867  173 

.1905 

3974  379 

3050  865 

1906 

4  394  407 

3  534  518 

1907 

4762212 

3  723  629 

1908 

4  059  355 

3157071 

1909 

4  097  422 

3  202  337 

1910 

4471823 

3  528  978 

1911 

4675126 

3  674194 

1912 

5  702181 

4520119 

1913 

4198  345 

4124  2.33 

1914 

3832936 

3092655 

^)  Enthalten  sind  hier  Eisenerze.  Roheisen,  Rohstahl,  Schienen,  Stab- 
disen,  Bleche  und  Draht. 
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Die  wichtigsten  Hcikuiittsläruler  von  Kiscn  cals  H(>list<»ff  wann 
der  eingeführton  Menge  nach  für  die  Schweiz  in  den  Jahren  HHO 
l.is    1013: 

Dcutsclihiiui  mit  «•incni  iiilirli<lMii    Anlril    \<iii      71       77  Vo 

Krimkrcicli  ..  ..  ..  1(1-17,6% 

l-tij^laiul  .,  ..  (;..-|   -8,5% 

IVlgicn  ,.  ..  I      2% 

österreich-l'nmini  ..  •.•'>"fi 

Bei  dieser  fast  vollständigen  Abhängigkeit  vom  Anshind  in 
der  Kisen Versorgung  ist  es  der  Schweiz  naturgemäß  k.aum  möglich, 
bestimmend  auf  die  Einkaufspreise  einzuwirken.  Ist  auch  im  Handel 
\  ielfach  die  Tradition  alter  Beziehungen  maßgebend,  so  wird  do(;h 
auf  die  Dauer  beim  Einkauf  das  billigste  Angebot  in  Waren  gleiclier 
l^roduktionsrichtung  den  Ausschlag  geben,  es  müßte  denn-  sein, 
(laß  ein  Kauf  durcli  restringierende  Klauseln  eines  Kartells  und 
deren  nachteilige  Wirkungen  zu  einem  nur  scheinbar  billigen  Preis 
abgeschlossen  wird.  Diese  Ausnahmen  werden  im  speziellen  Teil 
ausführliche  Berücksichtigung  finden. 

Maßgebend  für  den  angebotenen  Preis  in  der  Schweiz  ist 
erstens  das  wirtschaftliche  Interesse,  das  die  Rohstoff  erzeugenden 
Länder  daran  haben,  nach  der  Schweiz  zu  exportieren  und  zweitens 
die  handelspolitische  Orientierung.  Da  diese  Staaten  der  Schweiz 
gegenüber  alle  Meistbegünstigung  genießen,  so  kommt  als  wirk- 
sames Moment  nur  der  Grad  ihres  eigenen  Schutzzollsystems  und 
damit  der  des  inländischen  Kartellwesens  in  Betracht. 

Was  die  Eisenausfiihr  dieser  Länder  betrifft,  so  ist  von  Be- 
deutung, daß  der  englische  Produzent  viel  weniger  Kinfluß  ausübt 
auf  die  Richtung  der  Ausfuhr  und  die  Berücksichtigung  der  Ab- 
nehmer, als  dies  in  Deutschland  und  Frankreich  der  Pall  ist,  wo 
Kohle  und  Eisen  größtenteils  von  den  erzeugenden  Werken  im 
Rigenhandel  (direkt  oder  durch  das  Verkaufskontor  eine  s  Kartells) 
vertrieben  werden.  In  England  spielt  der  Großhandel  immer 
noch  die  entscheidende  Rolle  und  dieser  richtet  sein  Verhalten 
nach  den  Gesetzen  des  subjektiven  Preises.  Bezeichnend  für  die 
englischen  Verhältnisse  ist  die  Tatsache,  daß  Roheisen  nn  den 
englischtui  Warenbörsen  in  W^arrants  gehandelt  wird.  Dadurch 
verliert  natürlich  der  englische   l^odnzent  jegliche   Restitninungs- 
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iiiöglichkeit  im  Außenhandel,  und  dem  deutschen  Konkurrentt  ii 
auf  dem  Weltmarkt  wird  so  eine  systematische  Preispolitik  sehr 
erleichtert.  Wenn  der  englische  Händler  sich  des  schweizerischen 
Marktes  amiimmt,  so  geschieht  dies,  abgesehen  von  englischen 
Spezialprodukten,  ha\iptsäehlich  aus  Rücksicht  auf  althergebrachte 
Handelsbeziehungen . 

Das  größte  Interesse  am  schweizerischen  Eisenmarkt  hat  ohne 
Zweifel  Deutschland,  das  durch  die  Natur  seiner  reichen  Roh- 
stofflager,  durch  die  benachbarte  Lage  und  günstigen  Verkehrs- 
bedingungen als  der  gegebene  Verkäufer  erscheint,  zum  mindesten 
in  den  allgemein  gangbaren  Massenprodukten  der  Eisenindustrie. 
Die  Produktionsüberschüsse  der  mächtig  anschwellenden  deut- 
schen Montanindustrie  fließen  natürlicherweise  zuerst  jenen  Kon- 
sumtionsländern zu,  deren  Grenzen  kein  Schutzzoll  versperrt,  und 
wo  die  Konkurrenz  nicht  so  groß  ist,  daß  sie  ein  allzu  empfindliches 
Herabgehen  mit  den  Verkaufspreisen  notwendig  machte.  Unter 
heutigen  Verhältnissen  sind  diese  Grebiete  zugleich  auch  die  Roh- 
stoff-Armen, auf  dem  europäischen  Kontinent  besonders  Holland, 
Italien  und  die  Schweiz,  welche  auch  aus  der  internationalen  Kon- 
kurrenz die  größten  Grewinne  ziehen. 

Auf  Seiten  Deutschlands  tritt  nun  in  den  letzten  Jahrzehnten 
eine  Erscheinung  zutage,  die  immer  mehr  an  Bedeutung  gewinnt: 
Das  Streben  der  deutschen  kartellierten  Eisenindustrie, 
sich  für  diejenigen  Produktionsmengen,  die  sie  im  In- 
land nicht  absetzen  kann,  auf  demWeltmarkt  neue- 
feste Absatzgebiete  zu  sichern.  Diese  sollen  in  den  Kreis. 
des  monopolistisch  beherrschten  Gebietes  aufgenommen  werden^ 
um  in  erweitertem  Maße  die  Grundlagen  zu  bilden,  auf  denen  das 
Kartell  seine  ureigensten  Aufgaben  verfolgt:  Einhaltung  einer 
möglichst  großen  Kontinuität  der  Produktion  und  Steigerung  der 
Unternehmergewinne  dvirch  Monopolpreise. 

Vollständig  trifft  diese  Erscheinung  allerdings  liur  da  zu,  wo 
das  Kartell  die  ganze  Ausfuhr  beherrscht,  aber  dann  ist  diese  Ten- 
denz unverkennbar  und  wir  können  in  diesem  Fall  von  einer 
Kanipfpreispolitik  sprechen,  wie  eine  solche  z.  B.  der  Essener 
Roheisen  verband  treibt.  Andererseits  darf  nicht  außer  acht  ge- 
las.ien  werden,  daß  da.  wo  die  Ausfuhr  nicht  syndiziert  ist,  auch. 
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der  ciiiliritlicho  Wille  fehlt,  so  daß  lii(  r  liöchstens  in  der  Bczieliung 
geineinschaftlicho  Züge  der  Preispolitik  feHtgestcllt  werden  können, 
als  die  einzcliu  ii  Werke,  denn  Gesamtproduktion  kontiiigf  nticrt 
ist,  noriiial(r\\('is{>.  brini  Ahflauen  dts  IiilandlM  darff  s  gleichinäßig 
auf  die  Ausfuhr  zu  Wfltniarktpreiacn  angewiesen!  sind. 

Kiue  Konkurrenz  der  A  V)ieterländer  besteht  nur  in  p]isen  von 
gleii:luT  Verwertungsinöglichkeit.  Bestimmte  Qualitäten  werden 
nur  in  England  und  Frankreieh  erzeugt.  Deutschland  wird  diese 
nie  liefern  kcMUien  und  deshalb  fallen  sie  außerhalb  des  Gebiets 
des  Konkurrenzkanpfes.  Obschon  die  französische  Eisen- 
industrie Zollschutz  genießt  in  noch  höherem  Maße  wie  die 
deutsche,  hat  sich  doch  in  Frankreich  das  Kartellwesen  nie  zu 
derselben  marktbeherrschenden  Bedeutung  erheben  können.  Wenn 
auch  Syndikate  und  Konventionen  für  Steinkohle,  Koks,  Roheisen, 
Stabeisen  und  Walzwerksprodukte  bestehen,  so  weisen  sie  doch 
nicht  jenen  mächtigen  Expansionsdrang  auf,  der  den  deutschen 
Organisationen  eigen  ist.  Obgleich  genügend  Fälle  bekannt  sind, 
wo  die  französischen  Kartelle  billige  Auslandsverkäufe,  auch  nach 
der  Schweiz,  vorgenommen  haben,  so  fehlt  ihnen  doch  die  syste- 
matische Ausfuhrpolitik.  Sie  treten  deshalb  im  internationalen 
Handel  in  den  Hintergrund. 

Auch  Österreich-Ungarn  und  Belgien  haben  ein  durch- 
gebildetes Kartensystem  in  ihrer  Eisenindustrie.  In  beiden  liän- 
dern  stehen  die  Eisenpreise  durchweg  höher  als  auf  dem  W^clt- 
markt,  in  Österreich  durch  ein  drückendes  G^neraleisenkartoll  oft 
unter  Überschreitung  des  Zoll-  und  Frachtschutzes,  so  daß  mit 
Erfolg  die  deutsche  Einfuhr  einsetzen  kann.  Österreich  ist  im 
allgemeinen  noch  ein  überwiegend  eisenkonsumierendes  W^irt- 
schaftsgebiet,  dessen  Export  (Halb-  und  Ganzfabrikate)  zu  gering- 
fügig ist,  um  auf  dem  Weltmarkt  W^irkungen  erzielen  zu  können. 
Anders  Belgien,  dessen  große  Stahlwerke,  die  mit  billigem  deut- 
schen Roheisen  arbeiten,  eine  gewaltige  Produktion  für  die  Aus- 
fuhr entfalten,  die  aber  vor  allem  für  die  überseeische  Massen- 
konsumtion in  Betracht  kommt,  während  kleinere  Märkte  wie  die 
Schweiz  kaum  gepflegt  werden. 

England  beeinflußt  den  Markt  mehr  durch  trustartige  ,, Com- 
bines".   Eigentliche  Preiskartelle  bestehen  hier  nur  in  verzinnten 
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Blechen  (Weißblech),  für  die  England  beinahe  ein  Monopol  besitzt, 
dann  in  Röhren-  und  Brückenbaumaterialien.  Die  englischen 
Kartelle  gelten  ohne  weiteres  für  den  Binnen-  und  Außen- 
handel. 

Mit  dieser  weitgehenden,  staatlich  differenziert  auftretenden 
Monopolisierung  wächst  die  Möglichkeit  und  der  Anreiz,  inter- 
nationale Kartelle  zu  schaffeji.  Bis  jetzt  sind  solche  haupt- 
sächlich von  Deutschland,  Frankreich  und  Belgien  ausgegangen, 
namentlich  die  internationalen  Träger-  und  Schienenkartelle.  Das 
1908  zustande  gekommene  internationale  Röhrenkartell  umfaßte 
fast  die  ganze  Weltproduktion,  indem  es  auch  den  amerikanische^ 
Wettbewerb  ausschaltete.  Diese  Verbände  bezwecken  in  erster 
Linie  die  Kontingentierung  der  Absatzgebiete.  Einheitliche  inter- 
nationale Preise  wurden  noch  nie  erzielt. 

Bei  einer  so  umfassenden  Einschränkung  des  freien  Wettbewerbs 
in  den  meisten  wichtigen  Industriestaaten  ist  es  beinahe  unmöglich, 
noch  von  einem  Weltmarktpreis  zu  sprechen.  In  Wirklichkeit  hat 
Anrecht  auf  solche  Bezeichnung  nur  der  Großhandelspreis  der  .frei- 
händlerischen Länder  und  unter  diesen  kommt  in  der  Eisenindustrie 
allein  England  in  Betracht.  Dieser  englische  Preis  wird  nun  ge- 
wöhnlich als  das  Normale  hingestellt,  indem  man  dabei  vergißt, 
daß  er  gar  nicht  das  Resultat  einer  normalen  Konkurrenz  ist, 
sondern  sehr  wesentlich  von  dem  Angebot  eben  jener  kartellierten 
Industrien  abhängt,  die  dank  den  hohen  Inlandsgewinnen  imstande 
sind,  auf  dem  Weltmarkt  zu  einem  unter  die  Selbstkosten  gehenden 
Preis  zu  verkaufen.  Der  englische  Preis  für  enghsches  Eisen  gilt 
gleichermaßen  in  England  wie  in  allen  anderen  Ländern.  Seine 
unterste  Grenze  bilden  die  Selbstkosten  der  englischen  W^erke 
zuzüglich  dem  Gewinn,  den  der  Handel  für  seine  Funktionen  be- 
ansprucht. Da  die  Kolile  in  England  nicht  syndiziert  ist,  sind  die 
Preise  des  englischen  Roheisens  ab  Werk  geringer  als  die  des 
deutschen,  weil  sich*  in  Deutschland  die  Preise  des  Kartells  nach 
den  Selbstkosten  der  teuerst  produzierenden  reinen  Werke  richten, 
welche  Mitglieder  des  Verbandes  sind,  also  nach  demjenigen  Pro- 
duktionsprozeß, der  die  teurere  syndizierte  Kohle  konsumieren  muß. 
Die  vergleichsmäßig  billigeren  Selbstkosten  der  englischen  Fabri- 
kation verschwinden  aber   beim   Weltmarktpreis  durch   die   Ge- 
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wimic  lies  Zwischonhandcls,  den  auszusclialtcu  dci'  (IrMtsclicii 
.Moiitaniiuhistric  schon  größtenteils  gelungen  ist. 

Die  Mit\\irknng  des  Handels  in  England  liat  ferner 
die  Folge,  daß  der  Preis  dank  einer  natiirliclien  Regelung  durcli 
Angehot  und  Nachfrage  nicht  \\  illküilich  veränderlich  ist.  Kr 
weist  eine  starre  Grenze  nach  unten  auf.  Unt<'r  dieser  (Irenze  zu 
verkaufen  hcdeutete  Verlust  für  den  englischen  Händler.  Ganz 
anders  aber  beim  direkten  Verkauf  durch  die  Erzeuger,  wie  er  in 
Deutschland  geübt  wird.  Durch  Verrechnung  mit  seinen 
Inlandgewinnen  steht  dem  deutschen  Verkäufer  für 
den  Weltmarkt  eine  bedeutend  M'eiter  ausholende 
Preisskala  zur  Verfügung,  die  sich  ausgezeichnet  zu 
einer  erfolgreichen  Bekämpfung  des  starreren  eng- 
lischen Preises  eignet.  So  sehen  Avir  auf  denjenigen  Gebieten 
des  Weltmarktes,  wo  englische  und  deutsche  Konkurrenz  zu- 
sammentreffen, ein  ganz  ähnliches  Spiel,  wie  es  sich  zwischen 
Kartell  und  Außenseiter  vollzieht.  Der  letztere  muß  durch  Unter- 
bietung beseitigt  werden;  der  Sieg  gehört  dem  wirtschaftlich 
Stärkeren. 

Solange  dieser  Kampf  ohne  Entscheidiuig  anhält,  ist  der  Al)- 
nehmer  der  gewinnende  Teil.  Vermag  jedoch  einer  der  Anbieter 
durch  einen  konkurrenzlos  niedrigen  Preis  solange  zu  Avirken.  daß 
sich  sein  Gegner,  um  Verluste  zvi  vermeiden,  vom  Markte  zurück - 
zeht,  dann  wird  der  Abnehmer  langsam  in  eine  Abhängigkeit 
geraten,  die  darin  besteht,  daß  er  einer  einseitigen  Preisdiktatur 
ausgesetzt  ist. 

H.  Kartellwesen  und  Schutzzoll  in  Deutschland. 

In  keinem  Lande  Europas  hat  die  Kartellierung  der  Industrie 
einen  so  raschen  und  starken  Aufschwung  genommen,  wie  in 
Deutschland.  Nach  Liefmann  bestanden  vor  *1 865  4.  vor  1875  8. 
vor  1885  90,  dagegen  1890  bereits  210  Kartelle  in  Deutschland, 
während  die  Ende  1 905  von  der  Reichsregierung  vorgelegte  Denk- 
schrift schon  3GG  Industriekartelle  kennt,  darunter  44  allein  der 
deutschen  Eisenindustrie  angehörten.  Diese  Daten  beleuchten  eine 
äußerst  stürmische  Entwicklung,  wie  sie  ähnlich  inn-  noch  in  der 
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nordamerikanischen  Union  gefunden  werden  kann,  deren  kapitali- 
stische Monopolbildungen  sich  jedoch  zeitlich  auf  anderen  Begleit- 
umständen aufbauen  und  eine  andere  Organisation  aufweisen  als 
die  verAvandten  deutschen  Formen. 

Das  Kartell  ist  eine  freie  Vereinbarung  selbständiger  Unter- 
nehmer desselben  Gewerbes  und  sein  Lebenszweck  ist  die  mono- 
polistische Beherrschung  des  Marktes.^)  Aus  diesen  zwei  Haupt- 
merkmalen, die  seit  Liefmanns  Studien  allgemeine  Geltinig  haben, 
dürfen  wir  auch  auf  analoge  Entstehungsursachen  schließen. 
Zuerst  tritt  hier  also  der  Wille  des  Unternehmers  zum 
^Monopol  in  den  Vordergrund.  Das  Zeitalter,  welches  mit  der 
französischen  Revolution  beginnt  und  Mitte  der  1870er  Jahre 
endigt,  bedeutet  für  ganz  Eiu'opa  eine  Epoche  des  Freihandels, 
einer  Handelspolitik,  die  fast  überall  Volk  und  Regierung  monopol- 
feindlich  stimmte  und  auch  in  der  Rechtsordnung  iliren  Ausdruck 
fand.  So  war  vielfach  dem  Monopolvertrag  zivilrechtlicher  Schutz 
versagt,  in  England  sogar  jeder  Versuch  der  Beschränkung  des 
freien  Handels  {restraint  of  trade)  unter  Strafe  gestellt.  Aber,  was 
noch  wichtiger  war,  der  Geist  des  Kapitalisten  und  des  Unter- 
nehmers war  fest  beherrscht  von  der  Vorzüglichkeit  und  Wirt- 
schaftlichkeit der  freien  Konkurrenz.  Das  Prinzip  des  laisser  faire 
erreichte  seinen  Höhepunkt  in  den  sechziger  und  siebziger  Jahren 
des  letzten  Jahrhunderts.  Im  Innern  Deutschlands  ist  diese  Ent- 
wicklung gekennzeichnet  durch  die  absolute  Bergfreiheit  des 
preußischen  Gesetzes  von  1865  und  die  Gewerbeordnung  von  1869. 
Hand  in  Hand  damit  geht  eine  außergewöhnliche  wirtschaftliche 
Kraftentfaltung  auf  allen  Linien. 

Dann  kam  der  große  Umschwung  von  1873  mit  der  jahrelang 
anhaltenden  schweren  Depression,  die  mit  nur  allzu  empfindlichen 
Mitteln  die  freihändlerischen  Kreise  zur  Idee  des  ,, Schutzes  der 
nationalen  Arbeit"  bekehrte.  Mit  dem  Übergang  zum  Protektio- 
nismus fiel  auch  mehr  oder  weniger  das  Postulat  der  freien  Kon- 
kurrenz im  Innern,  und  damit  wurde  eine  Grundlage  geschaffen, 
die  alle  anderen  Faktoren  der  Kartellentwicklung  be- 
günstigte, ob  sie  nun  schon  vorher  wirksam  Avaren,  oder  nm*  latent 

^)   Liefmann,   a.a.O.    S.   11. 
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sililunimcrtfii.  Hierher  gehören  vor  allein  der  industridlr 
Großbetrieb  mit  Hoincn  vielen  Vorzügen,  d.c  einen  ateten  Anreiz 
bilden  zur  Verbreiterung  der  Produktionsbasis,  ferner  die  Bereit - 
willij^'keit  der  Banken,  den  Kapitalreichtum  eine- 
J.andcs  auf  dem  Wege  des  Kredits  der  Industrie  zui- 
Verfügung  zu  stellen.  Daß  diese  beiden  wichtigen  Momente 
in  Deutschland  schon  in  der  vorprotektionistischen  Ära  w  rksam 
gewesen  sind,  beweist  zur  Genüge  der  Aufschwung,  der  auf  den 
deutsch-französischen  Krieg  folgte.  Es  sei  hier  nur  an  die  843 
(riündungen  von  Aktiengesellschaften  in  Preußen  erinnert  im 
Laufe  der  Jahre  1871  und  1872  mit  ihren  2i,4  Milliarden  Aktien- 
kapital. Zum  Teil  wirkte  hier  allerdings  die  Aktiennovelle  vom 
1 1.  Juir  1870  mit,  welche  die  Konzessionsfreiheit  für  Aktiengesell- 
schaften gebracht  hatte.  Seit  dieser  Zeit  datiert  das  enge  Ver- 
hältnis zwischen  Kapital  und  Industrie  in  Deutschland,  welches 
um  so  einflußreicher  eingeschätzt  werden  muß,  als  in  der  Folge- 
zeit das  deutsche  Aktienrecht  eher  restriktiv  auf  aie  Entfaltung 
großer  Unternehmungen  gewirkt  hat. 

Nun  war  also  als  drittes  Moment  der  psychologische  Um- 
schv/ung  in  der  Unternehmergesinnung  hinzugekommen,  gestärkt 
durch  eine  parallellaufende  Handelspolitik.  Jetzt  stand  nichts 
mehr  im  Wege,  daß  diese  drei  Faktoren  der  Kartellentwicklung 
von  verhältnismäßig  kle'nen  Anfängen  ausgehend,  in  reicher 
Wechselwirkung  rasch  an  Bedeutung  zunahmen  und  zuletzt  sogar 
die  ganze  Entwicklung  in  jene  naturnotwendige  Phase 
trieben,  wo  Großbetrieb  und  Kapital,  untrennbar  ver- 
e'nt,  immer  nur  miteinander  wachsen  können. 

Weshalb  unter  den  rohstoffreichen  und  industrieintensiven 
Ländern  Europas  gerade  Deutschland  dem  Wachstum  der  Kartelle 
am  günstigsten  war,  findet  seine  Begründung  in  der  besonderen 
Eigenart  des  deutschen  Unternehmertums  und  der 
deutschen  Finanzierungsmethoden.  Während  der  britische 
Unternehmer  immer  noch  tief  im  individualistischen  Ideenkrei.'^e 
steckt,  auch  durch  Jahrhunderte  alte  Übung  und  wirtschaftliche 
\'orzugsstellung  an  ein  freies  Schalten  und  Walten  gewöhnt  ist, 
so  steht  dem  gegenüber  der  deutsche  T3rpus  in  seiner  jugendlichen 
Anpassungsfähigke't  an  notwend  ge  Verhältnisse.    Dazu   kommt, 
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was  Sombart^)  treffend  beim  Deutschen  das  „Talent  zum  Tcil- 
menschen"  nennt.  Der  deutsche  Teilmensch  besitze  in  besonderem 
Grade  die  Fähigkeit,  sich  in  eine  mächtige  Organisation  einzu- 
ordnen. Aus  diesem  Zusammenwirken  entspringt  dann  eine  ge- 
waltige Steigerung  des  wirtschaftlichen  Krafteffekts,  j^ls  Unter- 
nehmer zeichnet  sich  demnach  der  Deutsche  durch  große  Diszipli- 
nierungsfähigkeit  aus,  welche  für  die  Kartellsolidarität  besonders 
wertvoll  ist. 

Das  deutsche  Unternehmertum  verfügt  nicht  über  einen  so 
alten  Kapitalreichtum  Avie  das  erghsche,  es  ist  stärker  als  dieses 
auf  die  Banken  angewiesen.  Der  deutsche  Industrielle  pflegt  denn 
auch  zu  borgen,  so  viel  er  kann,  und  die  deutschen  Banken  kommen 
ihm  gern  entgegen.  Diese  überaus  leichte  Kreditgewährung  an 
die  Industrie  ist  in  Deutschland  schon  vielfach  a!s  gefährlich  gerügt 
worden.  Doch  ist  zu  betonen,  daß  sie  vor  allem  jenen  Unterneh- 
mungen zugute  kommt,  die  durch  das  große  Maß  fixen  Kapitals 
und  die  Unabhängigkeit  von  schnellen  Modeänderungen  eine 
sichere  Aussicht  auf  stete  und  gleichmäßige  Entwicklung  bieten. 
Daß  deshalb  vor  allem  Großbetriebe  der  Montanindustrie  bevor- 
zugt sind,  bedarf  wohl  keiner  Erörterung.  Es  entsteht  also  auch 
hier  eine  Wechselwirkung,  die  notwendigerweise  zur  Expansion 
drängt,  denn  mit  der  Größe  der  industriellen  Einheit  wächst  unter 
normalen  Bedingungen  ihr  Kredit.  Dank  diesen  Finanzierungs- 
methoden ist  es  der  deutschen  Industrie  möglich,  sich  fast  ohne 
Rücksicht  auf  die  augenblickliche  eigene  Kapitalkraft  einzelner 
Werke  ganz  nach  den  zukünftigen  Absatzmöglichkeiten  zu  ent- 
wickeln. Ebenso  kann  auch  der  industrielle  Exporteur  durch  eine 
Kreditgewährung,  wie  sie  anderen  Ländern  kaum  möglich  ist,  sich 
neue  Absatzgebiete  forcieren.  Alle  diese  Vorzüge  treten  beim 
.Syndikat  als  der  kapitalkräftigsten  Organisation  bedeutend  ver- 
stärkt in  Erscheinung.-) 

Seiner  eminent  kapitalistischen  Natur  nach  strebt  das  Kartell 


^)  Sombart,  Die  deutsche  Volkswirtscliaft  im  19.  Jahrhundert,  191."?. 
S.   108. 

*)  Vgl.  Theodor  Vogelstein,  Die  finanzielle  Organisation  der  l^pitalisti- 
selien  Industrie  und  die  Monopolbildungen,  im  Grundriß  der  Sozial  Ökonomik, 
VI.  Abteilung,  Tübingen   1914. 


iiacli  (liT  i^rziclung  nuigliclisl  gruüir  Crt'wiiiiic  uiiil  dusc  falKii  ihm 
um  8()  reicluT  zu,  je  monopolisti.scher  es  den  Markt   beherrscht. 
J)a  eine  derartige  Politik  auf  dem  Weltmarkt  mit  großen  und  ver 
änderliehcn   Sehwierigkeiten   zu  kämpfen   haben    würde,  so  wählt 
sie   lieber  den   leichteren   und  erfolgteichen    Weg,   zuerst   lun*  den 
einheimischen   .Maikt    v.w   monopolisieren.     J)ie  einzelne  Volkswirt- 
.sehaft   steht    miter  d'-n   i'cgulierenden   Jk'dingungen   einer  einheit- 
lichen Handelspolitik  und  kann  deshalb  mit  bedeutend  einfacheren 
Mitteln  beeinflußt  werden.    Dies  ist  allerdings  nur  im  protektioni- 
stischen  Staate  der  Fall,  wo  die  Einflüsse  des  ausländischen  Wett 
bewerbs  geschwächt  oder  gar  nicht  auftreten.    Aber  gerade  diese  r 
koninit  in  erster  Linie  in  Betracht  als  Boden  für  das  Wachstum 
großer   kapitalistischer   Monopole.     Von   sozialistischer   und   frei- 
händlerischer   Seite     wird    der    Schutzzoll     vielfach     als     einzige 
Quelle  der  Kartellentwicklung  hingestellt.    Daß  diese  Auffassung 
etwas  einseitig  ist,  ist  schon  gezeigt  Avorden;  doch  darüber  kann 
kein   Zweifel  bestehen,  daß  im  späteren  Verlaufe  der  protektio- 
justischen  Ära  der  Schutzzoll  sich  als  ein  besonders  starker  Förderer 
monopolistischer  Tendenzen  gezeigt  hat.    Das  beweist  das  ängst- 
liche  Festhalten   der   syndizierten   Industrie   an   dieser   Handels- 
politik, über  deren  Eignung  als  , .gesunde  Grundlage"  in  den  inter- 
essierten Kreisen  keine  Frage  besteht.    Die  Wissenschaft  weiß  nur, 
clal.^  der  Schutzzoll  denjenigen  Gewerben,  die  durch  Kartellierung 
den  Inlandpreis  hoch  zu  halten  verstehen,  eine  Vorzugsrente  ver- 
schafft.   Ob  aber  die  Bedeutung  dieser  Vorzugsrente  so  groß  ist. 
daß  ohne  sie,  d.  h.  ohne  den  Schutzzoll,  die  Kartelle  in  Nichts  ver- 
sinken würden,  darf  mit  Recht  bezweifelt  werden.   Immerhin  trägt 
sie  wesentlich  dazu   bei,  das   Einkommen  der  Vorzugsrentner  zu 
erhöhen,  auch  teilweise  zu  stabilisieren,  und  dies  bietet  Grund  genug 
dazu,  daß  diese  Genießenden  dem  Protektionismus  Treue  halten. 
Ohne  Nachteil  kann  der  ^lonopolist  den   Zollschutz   nur  da 
entbehren,  wo  er  durch  natürliche  Vorzugsstellungen  ersetzt  wird. 
Dies   trifft   zu   bei   seltenem  oder   außergewöhnlich   billig  abbau- 
bareni    \'orkommen    von    Rohstoffen    wie    Petroleum.    Schwefel. 
Kali  usw.,  ferner  da,  wo  die  kostspielige  Transportfähigkeit  eines 
J'rodukfs  eine  natürliche  Frachtschutzzone  bildet.    Das  rheinisch - 
A\estfälische    Kohlensyndikat    gründet    seine    Existenz    auf    einen 
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solchen  Frachtschutz,  der  durch  die  Eisenbahntarif poHtik  der 
preußischen  Regierung  noch  künsthch  verstärkt  wird.  Das  Be- 
dürfnis nach  Schutzzoll  ist  dann  um  so  stärker,  in  je  geringerem 
Maße  diese  Voraussetzungen  der  Produktion  und  des  Verkehrs 
zutreffen. 

Die  deutsche  Montanindustrie,  die  uns  hier  ausschließlich 
angeht,  fand  in  ihrer  Jugend  in  England,  Belgien  und  Frankreich 
eine  Konkurrenz,  die  räumlich  sehr  nahe  lag  und  unter  mindestens 
ebenso  günstigen  Bedingungen  produzierte.  In  der  Krise  von  1873 
war  sie  deshalb  eine  besonders  starke  Befürworterin  des  Protek- 
tionismus, der  ihr  in  der  Folge  wie  keiner  zweiten  deutschen  In- 
dustrie Segen  bringen  sollte. 

Nach  vollbrachter  Wandlung  in  der  Handelspolitik  brach  sich 
eine  Entwicklung  Bahn,  die  ganz  im  Zeichen  zweier  Gesetze  stand, 
die  nun  erst  anwendbar  geworden  waren.  Diese  Gesetze  sind 
erstens:  Je  höher  der  Zoll-  oder  Frachtschutz  einer 
Industrie  ist,  um  so  stärker  wird  für  diese  der  Anreiz, 
durch  Kartellierung  den  in  diesem  Schutze  liegenden 
Vorteil'  für  sich  als  Mehrverdienst  am  einzelnen  Er- 
zeugnisse voll  und  dauernd  auszunützen.  Zweitens: 
Je  mehr  sich  eine  Produktion  homogener  Güter  massen- 
artig vollziehen  läßt  und  in  je  weniger  Betrieben  sie 
vollzogen  wird,  um  so  leichter  ist  ihre  Kartellierung. 
Wo  diese  beiden  Voraussetzungen  zutreffen,  ist  bei  der  heutigen 
Tendenz  zur  Organisierung  paralleler  Interessen  die  Entstehung 
monopolistischer  Gebilde  fast  eine  Naturnotwendigkeit.  Dies  gilt 
für  die  Montanindustrie  wie  für  keine  andere.  Ihre  Massengüter 
mit  wenigen  und  geringen  Qualitätsunterschieden  sind  die  denk- 
bar geeignetsten  Objekte  der  Kartellierung,  und  .so  sehen  wir  heute 
an  der  Spitze  dieser  Bewegung  in  Deutschland  Kohle,  Eisen  und 
Kali,  diese  drei  mächtigsten  Herrscher  im  Reiche  der  Indvistrie 
und  des  ihr  verbündeten  Kapitals. 

Die  deutsche  kartellierte  Eisenindustrie  und  die  Not- 
wendigkeit ihrer  Expansion. 

In  der  deutschen  Eisenindustrie  sind  zwei  Be- 
wegungen  scharf   auseinander   zu   halten:    Betriebskon- 
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•/-«•nt  rat  ioii  und  Monopölbildung.  Beide  Bewegungen  haben 
/alilroicho  Bcrülirinigspunkte  und  entwickeln  sich  gegenseitig 
hiiuuif.  Alxr  beide  k(*)nnen  einen  Punkt  erreiclien,  wo  ihre  Inter- 
rssen  sich  trennen  und  sich  bis  zum  wirtschaftlichen  Gegensatz 
spalten  können  (gemischte  und  reine  Werke).  Für  den  Charakter 
der  Ausfuhrpolitik  ist  dieser  Dualismus  äußerst  wichtig,  er  wird 
bestimmt  durch  das  Überwiegen  des  einen  oder  anderen  Einflusses. 
])eshalb  ist  es  nötig,  diesen  Tendenzen  nachzugehen,  welche  aucli 
der  Expansion  der  Eisenindustrie  zugrunde  liegen. 

Die  Betriebskonzentration  —  Vogelstein  nennt  diesen  Vorganj^^ 
Pvxpansion  der  industriellen  Einheiten')  —  kann  zwei  Wege  gehen, 
linen  horizontalen  und  einen  vertikalen.  Der  horizontale  Weg  - 
die  Vereinigung  zahlreicher  gleicher  Produkt ions Vorgänge  in  einem 
Betriebe  —  hat  alle  Vorteile  der  Spezialisierung  für  sich,  bei  welcher 
die  Erzeugung  qualitativ  begrenzt  ist:  Einkauf  im  großen,  Steige- 
rung der  Leistung  auf  dem  Wege  des  Ersatzes  der  Arbeit  durch 
Kapital,  größtmögliche  Ausnutzung  von  Stoffen  und  Maschinen, 
damit  verbunden  luigeheure  Vermehrung  des  Produkts  pro  Ein- 
heit menschlicher  Arbeitskraft,  endlich  konzentriertes  Angebot  auf 
dem  Arbeitsmarkt, 

Der  vertikale  Weg,  die  Integration,  ist  die  Vereinigung  der 
aufeinander  folgenden,  sich  ergänzenden  Produktionsstufen.  Wir 
finden  hier  die  weitaus  machtvollste  Expansion,  die  für  die  Eisen- 
industrie geradezu  charakteristisch  ist.  Eisenhütten  erwerben  Erz- 
imd  Kohlengruben  (Hüttenzechenwerke),  oder  Kohlenzechen  neh- 
men die  Erz  Verhüttung  auf  (Zechenhütten).  Walzwerke  betreiben 
ein  Hüttenwerk  sowie  Erz-  und  Kohlengruben,  so  daß  sie  den 
Produktionsprozeß  bis  zum  Halbzeug  vollständig  in  Händen  haben. 
Die  Kruppschen  Werke  betreiben  Kohlen-  und  Erzgruben,  Koks 
fabriken,  Hochöfen,  Stahl-  und  Walzwerke,  die  Maschinenfabrika- 
tion, den  Schiffbau  und  die  Herstellung  von  Geschützen.  Ebenso 
Schneider  in  Le  Creuzot  oder  die  großen  englischen  Stahlwerk«, 
welche  sogar  noch  Bahn-  und  Brückenbauten  ausführen. 

Diese  Entwicklung  zu  gemischten  Betrieben  steht  nicht   im 
Gegensatz  zur  Spezialisierung,  sondern  bildet  deren  potenzierten 


1)  Vogelstoin,  a.  a.  ().   S.  202. 
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Abschluß,  indem  sie  spezialisierte  Betriebe  mit  allen  ihren  Vor- 
teilen in  einem  einzigen  Unternehmen  vereinigt.  Die  Haiipttrieb- 
feder  der  Integration  ist  die  Ausschaltung  aller  Unternehmer- 
gewinne, die  den  unvollendeten  Produktionsprozeß  verteuern 
könnten.  Dazu  kommt  noch  eine  bedeutende  Verminderung  der 
Selbstkosten  in  einzelnen  Produktionsstufen,  indem  technische 
Vorgänge  durch  die  Kombination  besser  ausgenützt  werden  können. 
In  der  Eisenindustrie  ist  es  vorteilhaft,  das  zu  verarbeitende  Mate- 
rial selbst  herzustellen,  um  für  dessen  Qualität  die  nötige  Sicher- 
heit zu  haben.  So  wird  schon  bei  der  Verhüttung  des  Rolieisens 
auf  den  Verwendungszweck  und  den  dadurch  bedingten  Härtegrad 
des  Stahls  Rücksicht  genommen  werden  müssen.  Eine  große 
Kostenersparnis  bedeutet  es  ferner,  das  glühende  Eisen,  das  dem 
Hochofen  entfließt,  sogleich  in  diesem  Zustand  auswalzen  zu 
können  und  die  Gichtgase  des  Hochofens  direkt  zum  Antrieb  der 
Maschinen  des  Walzwerks  zu  verwenden. 

Die  Technik  des  Hochofenbetriebs  bedingt  regelmäßige  mini- 
malbegrenzte Produktion.  Durch  das  Ineinanderwachsen  der  ver- 
schiedenen Produktionsvorgänge  wird  aber  größtmögliche  Konti- 
nuität des  Betriebes  zur  licbensbedingung  der  großen  gemischten 
Werke.  Deshalb  ist  auch  die  Kombination  nur  so  weit  vorteilhaft, 
als  die  ,, Diskrepanz  der  optimalen  Produktionsgrößen"  (Vogel- 
stein) der  aufeinanderfolgenden  Prozesse  nicht  betriebshemmend 
wirkt.  Sobald  also  die  Verfeinerungsindustrie  beginnt,  deren  Pro- 
dukte subjektiven  Bedürfnissen  folgen  müssen,  schrumpfen  die 
Optima  der  Produktionsgrößen  rasch  zusammen,  und  es  wird  un- 
wirtschaftlich sein,  Spezialmaschinen  und  geschulte  Arbeiter  in  die 
aufsteigende  Kombination  einzugliedern. 

Stark  zugunsten  der  Integration  spricht  auch  der 
Gedanke  des  Konjunkturschutzes.  Der  gemischte  Betrieb 
braucht  nicht  einzukaufen.  Seine  Rohstoffe  sind  ihm  sichergestellt 
zu  den  denkbar  niedrigsten  Kosten.  Gegen  Absatzschwierigkeiten 
ist  er  insofern  versichert,  als  der  eine  ZAveig  infolge  der  Konjunktur 
verdienen  kann,  während  der  andere  verliert.  Ebenso  kann  ein 
Betrieb  geschwächt  und  ein  anderer  dafür  verstärkt  werden,  so 
daß  man  ein  verderbliches  Stilliegen  eines  Werkes  oder  die  Ent- 
lassung von  Arbeitskräften  vermeidet. 
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Dieser  w  i  rl  selia  f  t  1  ielie  Zwang  zur  regelmälJigeii 
l'iod  II  k  t  ion  geht  nun  von  den  geniiscJitcn  Werken  aueh 
auf"  die  Rolistof tkartelle  über,  welehe  von  jenen  voll 
UoMinion  beherrscht  sind.  Die  Politik  der  großen  Kartelle  in 
der  deutschen  Eisenindustrie  wird  heute  so  sehr  durch  den  Einflul.i 
der  Stahlwerke  bestimmt,  dafi  es  notwendig  ist,  etwas  auf  diese 
i<(t!Mj)lizierten   Wechselbeziehungen  einzutreten. 

Durch  Schutzzoll  und  monopolistische  Beherrschung  des  In- 
landmarktes sind  die  Grewinne  der  kartellierten  Betriebe  außer- 
ordentlich gestiegen.  Diese  Grewinne  drängen  nach  Verwertung. 
Unter  normalen  Verhältnissen  würden  sie  dazu  verwendet  werden, 
in  den  vorhandenen  Werken  die  Produktion  zu  erweitern.  Das  wird 
al)er  \crhindert  durch  die  vom  Verband  festgesetzte  Kontingen- 
tieiung  der  Herstcllungsmengen.  und  diese  nach  Verzinsung  streben- 
den Kapitalien  dienen  nun  zur  Angliederung  von  vorausgehenden 
oder  naclif olgenden  Produktionsstufen.  Der  Anreiz  zur  Ein- 
beziehung der  Rohstoffgewinnung  ist  besonders  groß,  weil  die 
Rohstoffe  im  eigenen  Unternehmen  sicheren  Absatz  finden  und 
außerdem  meist  durch  Monopolbildung  verteuert  sind,  falls  sie 
eingekauft  werden  müßtet.  Das  rheinisch-westfälische  Kohlen- 
syndikat, das  wie  kein  anderes  Kartell  es  verstanden  hat.  die 
Preise  hochzuhalten,  hat  deshalb  zahlreichen  Werken  der  Eisen- 
industrie Anlaß  gegeben,  eigene  Kohlenzechen  zu  erwerben  und 
so  Mitglied  des  Syndikates  zu  werden. 

Ist  ein  gemischtes  Werk  fertig  ausgebaut,  geht  aber  die  Kapital- 
akkumulation weiter,  indem  die  Vorzugsrente  das  Kapitalrisikn 
vermindert  und  deshalb  immer  neue  Grelder  anzieht,  so  drängt  diese 
Entwicklung  in  letzter  Linie  doch  auch  zur  Verbreiterung  der 
Produktionsbasis  und  ist  oft  so  stark,  daß  sie  die  stärksten  Kon- 
tingentierungsschranken eines  Kartells  durchbrechen  kann.  Da- 
gemischte  Werk  fühlt  sich  dann  oft  so  mächtig,  daß  es  vorzieht, 
allein  zu  stehen,  falls  seine  Forderung  nach  einem  erhöhten  Kon- 
tingent vom  Kartell  nicht  bewilligt  wird.  Die  Kapitalakkumu- 
lation wird  aber  schließlich  die  wirtschaftliche  Einheit  aus  privat- 
wirtschaftlichen Gründen  über  das  produktionstechnische  Optimum 
hinausführen.  Diese  relative  Abnahme  des  Ertrags  würde  unter 
dem  System  der  fieien  Konkurrenz  sehr  wahrscheinlich  die  obere 


Grenze  bilden  für  die  Expansion  der  industriellen  Einheiten.  Bei 
der  Beherrsehung  des  Marktes  jedoch  durch  das  Kartell  bleibt  auch 
den  größten  Unternehmungen  eine  hohe  Rente  gesichert  und  damit 
lebt  auch  der  Anreiz  zur  Vergrößerung  weiter,  es  sei  deini.  daß  die 
Leitung  eines  solchen  Riesenunteniehniens  menschliche  Fähigkeiten 
übersteigen  würde. 

Durch  die  Kombination  wachsen  die  Riesenbetriebe  in  verti- 
kaler Richtung  durch  das  ganze  Kartellsystem  hindurch  und  er- 
langen dadurch,  daß  sie  überall  als  die  mächtigsten  aufzutreten 
vermögen,  in  jedem  einzelnen  Kartell  eine  Stellung  von  beherr- 
schender Wichtigkeit.  Während  das  Kartell  seinem  Zwecke  nach 
nicht  expansiv  ist,  führt  diese  Entwicklung  dazu,  daß  die  Tendenzen 
der  gemischten  Werke  auch  auf  das  Kartell  übertragen  werden. 
Auch  dieses  wird  nunmehr  expansionistisch  orientiert.  Die  erste 
Folge  dieses  Einflusses  ist  eine  starke  Ausdehnung  des  dem  einzelnen 
Mitglied  zugeteilten  Produktionskontingents,  dessen  Größe  wieder- 
um von  der  wirtschaftlichen  Macht  des  einzelnen  Werkes  abhängig 
ist.  Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  bei  jeder  Kartellgründung 
oder  Erneuerung  die  hohen  Quotenforderungen  gerade  der  Haupt - 
mitglieder  immer  wieder  die  größte  Schwierigkeit  des  Zusammen- 
schlusses bilden.  Diese  Vorgänge  sind  aber  schon  der  Anfang 
einer  horizontalen  Expansion,  einer  Entwicklung,  die  kartell- 
zerstörend wirkt  und  in  letzter  Linie  zum  Trust  führen  muß. 

Die  Mittel  der  Expansionspolitik. 

Bei  der  Frage  nach  den  Mitteln,  welche  das  Kartell  anwendet, 
um  sicli  einen  stets  größeren  Absatz  zu  sichern,  ist  es  notwendig, 
scharf  zwischen  dem  beherrschten  inländischen  Zollgebiet  und  den 
umworbenen  Gebieten  des  Weltmarktes  zu  unterscheiden.  Denn 
der  Inlandmarkt  ist  das  naturgegebene  Hauptgebiet  monopoli- 
stischer Wirksamkeit,  während  der  Weltmarkt  hauptsächlich  dazu 
dient,  das  Bedürfnis  nach  möglichst  großer  und  möglichst  regel- 
mäßiger Produktion  zu  befriedigen.  Bei  der  Montanindustrie  als 
der  Verwalterin  des  nationalen  Rohstoffreichtums  kommen  außer- 
dem Aufgaben  der  internationalen  Arbeitsteilung  hinzu. 

Auf  dem  Inlandmarkte  streben  die  Kartelle  immer  nach  der 
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ungistortrn  Bchcrrscluiiig  des  Preißes  der  syndizierten  Produkt*-. 
Kh  liegt  ihnen  die  Tendenz  inne,  möglichst  alle  anderen  Verkäufer 
auszuschließen  und  die  CJrenzen,  innert  deren  sie  ihre  unabliängige 
J*reisp<»lilik  treiben  köiuien,  möglichst  weit  hinauszuschieben. 
Zwischen  der  Handelskonkurrenz  im  gewöhnlichen  Sinne  und  dem 
VVettkampf  zwischen  Kartell  und  Außenseiter  besteht  ein  großer 
(Jcgensatz.  Erstere  ist  ein  mehr  oder  weniger  friedlicher  Wett- 
bewerb zahlreicher  wirtschaftlich  gleichgerichteter  Subjekte,  die 
den  Markt  z\i  erobern  suchen,  meist  ohne  ihre  Mitanbietenden 
iiiihcr  zu  kennen.  Der  Außenseiter  jedoch  ist  dem  Kartell  genau 
bekainit  in  seiner  ganzen  Produktionsrichtung  und  in  seinem  ganzen 
Absatzgebiet.  Die  Gegner  sehen  sich  Auge  in  Auge,  der  Kampf 
hat  eine  ausgesprochen  persönliche  Zuspitzung  und  ist  deshalb 
oft  außergewöhnlich  erbittert.  Das  Ziel  ist:  Auslöschung  der 
Existenz  des  Außenseiters  entweder  durch  Vernichtung  seiner 
finanziellen  Kräfte  oder  durch  Aufnahme  in  die  Kartellorganisation 
zu  Bedingungen,  die  für  den  Quasi-Monopolisten  —  so  nennt 
^'ogelstein  die  Organisation,  die  nach  dem  Monopol  strebt  —  mög- 
lichst günstige  sind. 

Die  Beweggründe  eines  Außenseiters,  seinen  Stand- 
j)unkt  zu  wahren,  können  doppelter  Natur  sein.  Sie  sind  erstens 
wirtschaftlicher  Natur,  wenn  der  Außenseiter  durch  seine 
Stellung  auf  die  besondere  Sympathie  der  Abnehmer  rechnen 
kaini.  Dieser  hat  meist  darüber  hinaus  noch  den  Vorteil,  zu  den 
erhöhten  Syndikatspreisen  verkaufen  zu  können,  so  lange  das 
Kartell  den  Kampf  nicht  aufgenommen  hat.  Das  Kartell  ist  » ~ 
aber  seinen  Mitgliedern  schuldig,  den  Preis  nicht  zu  tief  sinken  zu 
lassen,  und  wird  darum  erst  dann  zum  Mittel  des  Preiskampfes 
greifen,  wenn  die  Wirksamkeit  des  Außenseiters  so  stark  geworden 
ist,  daß  sie  fühlbar  in  den  nach  der  Preisbeherrschung  strebenden 
Wirtschaftsplan  eingreift.  Außerdem  kann  das  Kartell,  das  ge- 
w(Jhnlich  nur  auf  einige  Jahre  abgeschlossen  ist,  seinen  Mitgliedern 
die  Sorge  für  die  Zukunft  nie  ganz  abnehmen. 

Zweitens  können  die  Ursachen  des  Außenseitertums  niclit 
Avirtschaftlicher  Natur  sein.  Dies  ist  häufig  der  Fall  bei  mäch- 
tigen Unternehmern,  deren  Selbstgefühl  der  Einreihung  in  ein 
Kartell  widerstrebt.    Sie  ziehen  ein  größeres  Risiko  vor,  so  lang 
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ihnen  die  Selbständigkeit  des  Handelns  gewahrt  ist,  und  ver- 
schmähen größere  Sicherheit  der  Gewinne  auf  dem  Wege  der 
Unterordnung.  Solche  Unternehmer  sind  am  allerwenigsten  durch 
wirtschaftliche  Zwangsmittel  gefügig  zu  machen,  und  darum  sind 
sie  im  Inland  das  größte  Hindernis  der  Expansionspolitik,  In 
Deutschland  ist  hierfür  das  interessanteste  Beispiel  das  Kraftwerk 
des  Fürsten  Henckel  von  Donnersmarck,  dessen  widerspenstige 
Haltung  im  Jahre  1908  die  Errichtung  eines  allgemeinen  deutschen 
Roheisen  Verbandes  verunmöglichte.  Das  Kraftwerk  in  Stettin  ist 
das  mächtigste  gemischte  Werk  des  deutschen  Ostens  und  hat 
sich  in  verhältnismäßig  freiem  Wettbewerb  seine  heutige  beherr- 
schende Stellung  erringen  müssen.  Diese  verdankt  es  zu  einem 
nicht  geringen  Teil  der  zollfrei  eingeführten  englischen  Kohle,  die 
für  die  Gebiete  der  Ostseeküste  sich  billiger  stellt  als  die  syndizierte 
deutsche  Kohle.  Dem  rheinisch- westfälischen  Roheisensyndikat 
schadete  es  zuerst  nichts,  das  Kraftwerk  frei  als  Außenseiter  ver- 
kaufen zu  lassen,  da  beider  Absatzgebiet  durch  natürliche  Ver- 
hältnisse getrennt  war.  Mit  der  fortschreitenden  Ausdehnung  und 
Verbilligung  des  Binnenschiff transportes  kamen  sich  aber  beide 
ins  Gehege  und  als  1908  das  Roheisensyndikat  erneuert  werden 
sollte,  stellten  die  alten  Mitglieder  zur  Bedingung  des  Wieder- 
beitritts, d^ß  das  Kraftwerk  einbezogen  werde ii  müsse,  um  dem 
schrankenlosen  Wettbewerb,  besonders  im  Berliner  Industrie- 
bezirk, ein  Ende  zu  machen.  Das  Kraftwerk  aber  lehnte  kurz  und 
bündig  ab,  ohne  seinen  Standpunkt  näher  sachlich  zu  begründen. 
Als  wirklichen  Grund  vermutete  man  die  kartellfeindliche  Ge- 
sinnung des  allmächtigen  Fürsten  Henckel,  und  dies  wahrschein- 
lich mit  Recht,  denn  zwei  Jahre  später,  als  der  Fürst  (82jährig) 
sich  von  den  Geschäften  zurückgezogen  hatte,  wurde  das  Kraft- 
werk doch  Mitglied  des  oberschlesischen  Roheisenverbandes  und 
damit  fiel  seine  Stellung  als  Außenseiter  dahin. ^) 

Das  radikalste  Mittel,  das  in  diesem  Zweikampf  für  das  rhei- 
nisch-westfälische Roheisensyndikat  in  Betracht  gekommen  wäre: 
die  systematische  Preisunterbietung,  hätte  bei  einem  so  starken 
Gegner,  dessen  Absatzgebiet  nur  mit  hohen  Frachtspesen  zu  er- 
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niclu-ii  Mar.  cij^fciil lieh  rlici-  ins  cigfiie  Fleisch  ge.'^clinittcii  als  /.iiin 
Siege  geführt. 

Die  systeniatisclie  Preisu  ii t  ciMct  ii  iig  als  Form  dei- 
Aiil.>enseiterbekäiii])f'ung  wird  nur  (hniii  rasch  zum  Ziele  führen, 
weini  (Ici-  Gegner  mit  höheren  TNoduktionskosten  arbeitet,  oder  an 
l\ai)italkraft  bedeutend  selnväeher  ist.  Da  nun  aber  die  Produk- 
tionskosten pro  Einheit  wesentlich  von  der  Höhe  des  Umsatzes 
abhängig  smd,  so  wird  es  nötig  sein  für  den  Quasimonopolisten, 
diesen  Umsatz  des  Außoiseiters  durch  Eroberung  des  feindlichen 
Absatzgebietes  möglichst  zu  verkleinern.  Führt  ein  solcher  Preis- 
kampf nicht  zum  Ziel,  so  wird  man  den  Monopolversuch  preis 
LTcben.  odei'  gar  zum  freien  Markt  zurückkehren,  wo  das  Unter- 
nehmerrisiko das  denkbar  ungünstigste  ist.  Beruht  hingegen  ein 
Kartell  einem  mächtigen  Außenseiter  gegenüber  auf  einer  natür- 
lichen relativen  Monopolstellung,  wie  dies  zum  Beispiel  beim 
rheinisch-westfälischen  Roheisensyndikat  gegenüber  dem  Kraft- 
werk dank  dem  Frachtschutz  der  Fall  war,  so  kann  es  ruhig  weite- 
bestehen unter  Verzicht  auf  seine  Expansionspläne. 

Ist  der  Außenseiter  nur  aus  wirtschaftlichen  Gründen  dem 
Kartell  ferngeblieben,  so  gibt  es  für  ihn  eine  Lösung  durch  Auf- 
nahme in  die  monopolistische  Organisation  dann,  wenn  ihm  diese 
hierzu  genügend  günstige  Bedingungen  gewährt. 

Neben  diesen  offenen  Kampfmitteln,  auf  direktem  Wege  die 
Einschränkung  der  freien  Konkurrenz  zu  erzwingen,  kommt  nun 
die  große  Zahl  aller  jener  Methoden  in  Betracht,  die  darauf  aus- 
gehen, den  freien  Willen  des  Konsumenten,  seinen  Kaufkontra- 
henten selbst  zu  wählen,  zugunsten  des  Kartells  zu  beeinflussen. 
In  dieser  Beziehung  ist  das  rigoroseste  Mittel  die  Verpflichtung 
zum  ausschließlichen  Verkehr  (Exklusivvertrag).  Durch 
diese  ^ird  der  Abnehmer  —  unter  Androhung  ökonomischer  Xach- 
teile  im  Fall  der  Widersetzung  —  gezwungen,  seinen  ganzen  Bedarf 
an  l^estimmten  Rohstoffen  oder  gar  seinen  gesamten  Rohstoff- 
l)edarf  bei  den  Mitgliedern  des  Kartells  zu  decken.  Besitzt  das 
Kartell  schon  genügend  Monopolstellung,  so  daß  inländische 
Außenseiter  kaum  oder  gar  nicht  in  Betracht  kommen,  so  wird  es 
nicht  davor  zurückschrecken,  den  ausschließlichen  Verkehr  mit 
allen  rechtlich  erlaubten  ^lachtmitteln  zu  erzwingen.    Viele  dieser 
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Vorgänge  sind  geMiß  juristisch  anfechtbar,  aber  die  wirtschafthche 
Macht  eines  großen  Kartells  ist  nach  wie  vor  Beschreitung  des 
Rechtsweges  so  groß,  daß  ein  einzelstehender  Abnehmer  es  nicht 
wagen  darf,  sich  durch  eine  gerichtliche  Klage  die  Feindschaft 
seines  monopolisierten  Anbieters  zuzuziehen  und  damit  seine  wirt- 
schaftliche Existenz  zu  untergraben. 

Kapitalstarke  Organisationen  sind  in  der  Lage,  widerspenstige^ 
Kunden  dadurch  mürbe  zu  machen,  daß  sie  einfach  deren  Produk- 
tion unterbinden.  Hierzu  dient  das  Universalmittel  der 
Sperre,^)  die  auf  Unterbindung  des  Rohmaterials,  der  Maschinen, 
der  Arbeitskräfte,  der  privaten  Verkehrsmittel  (Binnenschiffahrt) 
und  endlich  auf  Entzug  des  Kapitals  und  des  Kredits  gehen  kann. 
Ist  die  Organisation  nicht  so  ausgebaut,  daß  das  Kartell  selbst 
imstande  ist.  diese  Sperren  auf  direktem  Wege  auszuüben,  so  ver- 
fügt sie  doch  über  die  wirtschaftlichen  Beziehungen,  um  den  not- 
AN'endigen  Druck  ausüben  zu  können,  indem  sie  alle  diejenigen 
Unternehmungen  in  ihrem  Sinne  beeinflußt,  welche  dem  zu  sperren- 
den Werk  die  Produktionselemente  liefern.  Am  gefährlichsten 
.  Avird  dieser  Vorgang  da,  wo  an  der  Syndizierung  der  Rohstoffe 
auch  gemischte  Werke  beteiligt  sind,  d.  h.  solche  Unternehmungen. 
\\elclie  durch  weitgehende  Integration  der  aufeinanderfolgenden 
Produktionsprozesse  dieselben  Halb-  oder  Ganzfabrikate  herstellen 
Avie  die  Abnehmer  der  von  ihnen  gelieferten  Rohstoffe.  Ein  solches 
Kartell  ist  imstande,  besonders  dadurch,  daß  die  gemischten  Werke 
noch  billiger  produzieren,  außer  den  genannten  auch  noch  die 
Absatzsperre  durchzuführen.  Dann  ist  dem  Abnehmer  auch  der 
Weg  zu  seinen  eigenen  Kunden  verschlossen  und  er  steckt  hoff- 
nungslos in  der  Zange,  die  ihn  von  zw^ei  Seiten  umschlossen  hält. 

Im  ersten  Fall,  bei  der  Sperre  der  Produktionselemente,  ist  es 
den  Abnehmern  wenigstens  möglich,  sich  ihrerseits  zu  organisieren 
und  ihre  konzentrierte  Avirtschaftliche  Macht  der  Diktatur  des 
Kartells  gegenüberzusetzen.  Ein  Monopol  ruft  also  not- 
A\  endigerAveise  Aveiteren  Monopolbildungen  im  auf- 
steigenden Produktionsprozeß.  Jeder  sucht  —  gleich 
dem   Vorgang   der   SteuerüberAvälzvmg  —  die    Belastunfr 
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«lurch  den  Syndikat  spifis  auf  sciiioTi  wirtschaftlichen 
Nachfolger  abzuschieben.  Sieger  bleibt  wieder  der  kapital- 
kräftigere. Im  '/weitiMi  l'^alle  aber,  l)ei  der  Absat/sperre  gibt  es 
kaum  ein  Mittel  der  Cregenwehr.  Man  muß  sich  fügen  und  kann 
sieh  glücklich  schätzen,  mit  in  die  Organisation  aufgenommen  zu 
werden,  die  von  den  großen  gemischten  Werken  beherrscht  wird. 
So  erklcärt  sich  die  ungeheure  Macht,  welche  der  Stahlwerksverband 
im  Bereich  der  deutschen  Montanindustrie»  ausübt.  Er  ist  in  erster 
Linii-  das  Syndikat  der  gemischten  Werke,  die  zugleich  Kohle. 
Roheisen,  Halbzeug  mid  Fertigfabrikate  herstellen.  An  seiner 
Spitze  stehen  Riesenbetriebe  wie  Krupp,  Thyssen,  Phönix,  Gelsen- 
kirchen und  andere,  welche  in  vertikaler  Richtung  das  ganze 
Kartellsystem  durchbrechen  und  vom  Kohlensjiidikat  hinauf  bis 
zu  den  Verbänden  der  Verfeinerungsindustrie  ein  entscheidendes 
Wort  zu  sprechen  haben.  Von  ihrer  Kapitalmacht  geben  folgende 
Zahlen  einen  Begriff  i^) 

Gesellschaft  ,.  Grundkapital  1910 

Friedrich  Krupp !;  250000000  M. 

Gelsenkirchener  BergM'erks-A.-G -.    .  ;  ISOOOOOUO    „ 

Deutsch-Luxemburg I  1.30000()(M)    „ 

Phönix I'  lOGOUOOOO    ,, 

Im  Stahlwerksverband  finden  sich  aber  noch  zahlreiche  kleine 
reine  Stahl-  und  W^alzwerke,  von  denen  viele  ihre  W^eiterexistenz 
nur  der  Angehörigkeit  zum  Verband  verdanken  als  Folge  der  Tat- 
sache, daß  die  Konzentration.sgeschwindigkeit  und  -möglichkeit 
der  gemischten  Werke  beschränkt  ist. 

Der  Sperre,  die  als  ein  Kampf-  und  Strafmittel  für  Nichtein- 
haltung des  Exklusivvertrages  angesehen  werden  kann,  gehen 
meist  friedlichere  Methoden  voraus.  Diese  scheinen  eine  weit 
mildere  Form  der  Konkiurrenz-  und  Außenseiterbekämpfung  zu 
bedeuten,  doch  sind  sie  in  Wirklichkeit  oft  noch  wirksam  genug, 
um  rasch  zur  Herrschaft  über  die  Abnehmer  zu  führen.  Hierher 
gehören  vornehmlich  die  Gewährung  von  Prämien  für   Ein- 


^)  Nach  der  Frankfurter  Zeitung,  3.  Dezember  1916,  Nr.  335. 
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haltung  des  ausschließlichen  Bezugs  oder  iimgekelirt 
der  Straf  zu  schlag  für  dessen  Umgehung.  Beide  Mittel  sind 
in  ihrer  Wirkung  identisch,  doch  wird  sich  nur  eine  mächtige 
Monopolorganisation  getrauen,  den  Strafzuschlag  beim  Namen  zu 
nennen.  So  belastet  das  rheinisch-westfälische  Kohlensyndikat 
diejenigen  Abnehmer,  die  ohne  seine  Erlaubnis  von  Außenseitern 
oder  anderen  Bezirken  als  den  vorgeschriebenen  kaufen,  für  das 
ganze  Jahr  mit  einem  Strafzuschlag  von  50  Pf.  pro  Tonne,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Höhe  des  verbotenen  Konsums.  Dieser  Zuschlag 
ist  sehr  empfindHch;  bei  billigen  Kohlensorten  kann  er  bis  zu  5^^ 
des  Wertes  ausmachen.  Ein  analoges  Vorgehen  des  Roheisen- 
verbandes,  auch  dem  Ausland  gegenüber,  M'erden  wir  später  kennen 
lernen. 

Die  Folgenschwere  solcher  Androhungen  wirtschaftlicher  Nach- 
teile -wird  man  nur  würdigen  können,  wenn  man  weiß,  daß  die 
großen  Kartelle  eine  weitgehende  Kontrolle  über  die  Greschäfte 
ihrer  Abnehmer  ausüben.  ]Meist  sind  es  die  Händlerfirmen,  welche 
durch  starken  Druck  gezwungen  werden,  solche  unschönen  Ge- 
heimdienste zu  leisten.  Das  Kartell  kann  geltend  machen,  daß 
diese  Kontrolle  der  Erreichung  seiner  wichtigsten  Zwecke  diene, 
der  genauen  Kenntnis  des  wirklichen  Bedarfs  im  Interesse  eines 
verminderten  Absatzrisikos  und  einer  möglichst  stabilen  Pro- 
duktion. 

Um  zu  verhindern,  daß  der  ausschließliche  Verkehr  durch 
Weiterverkäufe  der  Abnehmer  umgangen  wird,  kann  der  Exklusiv- 
vertrag bis  ins  feinste  Detail  ausgebaut  Averden.  So  wird  oft  be- 
stimmt, daß  der  Abnehmer  seine  Rechte  und  Pfüchten  aus  dem 
Abschluß  nur  mit  Genehmigung  des  Kartells  auf  einen  anderen 
übertragen  darf.  Beim  Ausfuhrgeschäft  kann  diese  Grenehmigungs- 
befugnis  dem  Vertreter  des  liefernden  Werks  oder  des  Syndikats 
übertragen  sein.  Absolut  verboten  findet  sich  manchmal  der 
AVeiterverkauf  an  einen  Nachmann,  der  nachweislich  Außer- 
S\Tidikatsmarken  verkauft  oder  verarbeitet,  oder  an  solche,  die 
dem  Abnehmer  vom  Syndikat  als  solche  bezeichnet  werden.  Auf 
diesem  \Veg  wird  die  vollkommene  Beherrschung  des  Absatzes  der 
syndizierten  Produkte  erreicht.  Um  eine  Kontrolle  über  die  Inne- 
haltung  dieser   Bestimmungen   ausüben   zu   können,   ergibt   sich 

Feer,  Die  Ausfuhrpolitik  der  deutsdien  Eisenkartelle.  3 


—     34      ~ 

weiter  die  unuingänglicho  Forderung,  dal.)  alle  Unterabschlüss«» 
unter  Angabe  der  Menge  und  der  Kontrahenten  dem  Syndikat  zu 
melden  sind.  Eine  solche  Politik  muß,  wenn  sie  konsequent  durch- 
geführt wird,  notwendigerweise  jede  freie  Handelstätigkeit  er- 
sticken. 

Kinen  weit(>ren  Schritt  aiif  den\  Wege  des  Kartellzwanges  be- 
deutet das  Vorgehen  der  großen  Verbände,  abhängige  Händler- 
organisationen  zu  schaffen  oder  die  bereits  bestehenden  von  sich 
abhängig  zu  machen.  Indem  die  Kartelle  den  Händlern  verbieten, 
von  Außenseitern  oder  vom  Ausland  zu  beziehen,  können  sie  den 
betreffenden  Markt  auf  noch  schärfere  Art  beherrschen,  als  dies 
durch  den  Exklusivverkehr  möglich  ist.  Das  Übergewicht  der 
monopolisierten  Industrie  führt  immer  mehr  dazu,  daß  die  Ver- 
tragsbedingungen mit  den  Händlern  einseitig  vom  Verkäufer 
diktiert  werden.  Schon  bei  der  Kartellenquete  sagten  die  großen 
Kohlenhändler  aus,  sie  seien  nicht  mehr  selbständige  Geschäfts- 
leute, sondern  nur  noch  Agenten  des  Syndikats.  Seit  dieser  Zeit 
hat  sich  aber  die  Dienstbarmachung  des  Handels  noch  bedeutend 
weiter  verstärkt,  besonders  im  Formeisengeschäft.  Die  Abhängig- 
keit zeigt  sich  vor  allem  in  der  Festsetzung  der  Preise,  welche  die 
Händler  stellen  dürfen,  in  der  Beschränkung  ihrer  Gewinne  und  in 
der  Kontingentierung  ihres  Geschäftskreises  durch  das  Sjmdikat. 
alles  Maßregeln,  die  gegenüber  selbständigen  Händlern  auf  die 
Dauer  unmöglich  wären.  Diese  Maßregeln  sind  aber  notwendig, 
soll  die  Stetigkeit  der  Preise  und  des  Absatzes,  wie  sie  das  Kar- 
tell anstrebt,  durch  die  Konkurrenz  der  Händler  untereinander 
nicht  wieder  zunichte  gemacht  werden. 

Eine  letzte  Möglichkeit  ist  die  Ausschaltung  des  Groß- 
handels überhaupt.  Die  Entwicklung  nach  dieser  Richtung 
zeigt  eine  merkw^ürdige  Parallele  zu  den  allgemeinen  Bedingmigen 
der  Monopol bilduhg.  Am  geringsten  Avird  der  Handel  mit  jenen 
Produkten  beeinflußt,  deren  Hersteller  am  wenigsten  organisiert 
sind.  Güter,  die  stark  Modeschwankungen  unterworfen  sind,  be- 
reiten der  Kartellierung  die  größten  Schwierigkeiten;  deshall> 
werden  sie  auch  immer  ein  Hauptgebiet  des  Handels  bleiben.  Am 
vollkommensten  ist  die  Ausschaltung  des  Handels  durchgeführt 
bei    den    Rohstoffen    und    den   allgemein   gangbaren    (Jütern   des 
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Massenverbrauchs,  also  eben  da,  wo  die  Monopole  fast  unbeschränkt 
herrschen.    . 

Dies  gilt  jedoch  alles  nur  für  den  Verkehr  auf  dem  zollge- 
schützten Inlandmarkt.  Die  internationale  Güterzirkulation  ver- 
langt tagtäglich  unzählige  Anpassungsvorgänge  von  den  Wirt- 
-chaftssubjekten,  wie  sie  nur  durch  den  Handel,  das  bewegliche 
Zwischenglied,  gelöst  werden  können.  Die  Tätigkeit  des  Außen- 
handels hat  sich  deshalb  auch  für  die  großen  deutschen  Monopole 
als  unentbehrlich  erwiesen  und  ist  durch  die  Organisationsbe- 
strebungen der  Produzenten  viel  weniger  berührt  worden  als  der 
Binnenhandel. 

III.  Die  Auslandpreispolitik  der  Kartelle. 

Da  jeder  ausländische  Abnehmer  deutschen  Eisens  als  solcher 
ein  Interesse  hat  an  den  billigen  Auslandverkäufen  der  deutschen 
Eisenkartelle,  so  bleibt  noch  die  Aufgabe,  den  Ursachen  dieser 
Ausfuhrpolitik  nachzugehen.  Ist  das  Interesse  ein  gegenseitiges 
mcl  gründet  es  sich  neben  privatwirtschaftlichen  auch  auf  volks- 
wirtschaftliche Vorteile  des  verkaufenden  Landes,  so  ist  ein  Mo- 
ment gegeben,  das  dieser  Auslandpreispolitik  Dauer  verleiht.  Die 
'>Virksamkeit  dieses  ^loments  soll  nun  im  folgenden  kurz  geprüft 
und  alle  Faktoren  in  Betracht  gezogen  werden,  die  darauf  von 
Einfluß  sind. 

Warum  exportiert  das  Kartell? 

Für  die  Entwicklung  der  Produktion  eines  jeden  Kartells  der 
Eisenindustrie,  bzw.  der  in  ihm  vereinigten  Unternehmungen,  ist 
eine  technische  und  eine  kapitalistische  Komponente  n:aßgebend. 
Die  technische  Komponente  ist  bestimmt  durch  den  Hochofen- 
betrieb und  durch  den  Grad  der  Kombination  der  verschiedenen 
Produktions  Vorgänge.  Sie  ist  auf  gleicher  technischer  Effektstufe 
konstant,  hat  aber  im  Rahmen  der  Gesamtent^i  icklung  eine  leicht 
expansive  Wirkung.  Ganz  anders  die  kapitalistische  Komponente. 
Diese  wirkt  immerfort  beim  Kartell  stark  expansiv,  auch  auf 
gleichbleibender  technischer  Effektstufe.  Allerdings  können  wir 
in  Wirklichkeit  diese  beiden  Komponenten  nicht  rein  voneinander 
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sflu'idct),  da  liici'  dcisclld-  Faktor  zugleicTT  Ursache  und  W'irkiuig 
sein  kiiiiii.  Auf  jede  n  Fall  aber  ist  Expansion  jederacit  die  Resul- 
tantf,  denn  der  kapilalistischc  Fiiifluß  überwiegt  stark. 

Niiunit  nun  die  Aufnahmefähigkeit  des  Jidandniarktes  füi-  l'ro- 
(bikle  eines  Kartells  in  dcmselbem  Mafac  zu,  wie  dessen  Produktion, 
so  ist  kein  Crrund  vorhanden  zu  exportieren.  J>as  ist  aber  in  Deutsch  • 
land  schon  lange  nicht  mehr  der  Fall,  und  im  speziellen  Teil  werden 
wir  sehen,  wie  stark  für  jedes  einzelne  Produkt  der  Eisenindustrie 
die  Ausfuhrquote  notwendigerweise  hat  wachsen  müssen,  als  Folge 
einer  spezifischen  Eigenart  der  deutschen  Industrie,  welche  ihre 
Produktionsgrößen,  unter  vollster  Ausnutzung  der  bestehenden 
technischen  Anlagen,  nach  zukünftigen  Absatzmöglichkeiten  richtet 
und  deshalb  in  steigendem  Maße  Überschüsse  über  den  heimischen 
Bedarf  erzeugt.  Für  Kartelle  ist  solche  Produktion  ä  la  hausse 
weit  A\eniger  gefährlich  wie  für  den  isolierten  Einzelunternehmer, 
denn  sie  können  mit  den  bekannten  Mittehi  der  Kartellpolitik 
diese  Überschüsse  unter  mehr  oder  Aveniger  günstigen  Bedingungen 
im  Ausland  absetzen. 

Die  Gründe,  welche  für  die  Ausfuhr  der  Kartelle  maßgebend 
sind,  sind  nun  in  großen  Zügen  folgende: 

I.  Infolge  natürlicher  Entwicklungsvorgänge  sind  die  Kartelle 
in  Deutschland  dazu  gelangt,  Verw^alter  des  nationalen  Roh- 
stoff reichtums  zu  werden.  Heute,  da  die  Länder  des  europäi- 
schen Kontinents  vielfach  schon  Industriestaaten  sind  oder  im 
Begriff  stehen  es  zu  werden,  spielt  das  Fabrikat  als  Gut  des  inter- 
nationalen Austausches  eine  bedeutend  geringere  Rolle  als  zu 
jener  Zeit,  da  England,  weit  vorgeschritten  auf  der  Bahn  des 
Industrialismus,  gleichsam  ein  relatives  Monopol  besaß  für  In- 
dustrieprodukte wie  Maschinen  oder  Baumwollfabrikate.  Seitdem 
nun  durch  den  industriellen  Ausbau  der  ehemaligen  Absatzländer 
deren  Rohstoffkonsum  ungeheuer  gestiegen  ist,  stieg  auch  in 
gleichem  Maße  die  Abhängigkeit  von  den  rohstoffreichen  Gebieten, 
so  daß  der  internationale  Güteraustausch  eine  immer  stärkere 
Färbung  nach  der  Seite  des  Rohstoff bezuges  hin  erhalten  hat. 
Ks  wachsen  darum  die  relativen  Monopole  auf  Produktionsmittel, 
es   sinken  diejenigen  auf  Fabrikate.     Gewinnung  von  Wirtschaft- 
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lieber  Macht  ist  deslialb  heute  leichter  durch  Ausfuhr  von  Roh- 
stoffen zu  erzielen,  als  durch  solche  von  Fabrikaten.  Dies  heißt 
aber  noch  nicht,  daß  sich  dieser  Austausch  auch  wirklich  vom 
Rohstoffland  aus  in  Produktionsgütern  entferntester  Ordnung  voll- 
ziehen muß,  sondern  das  Rohstoffland  kann  selbst  die  primitiveren 
Bearbeitungsstadien  vornehmen,  falls  dies  sich  durch  die  Arbeits- 
bedingimgen  und  die  technischen  Umstände  als  wirtschaftlich 
\  orteilhaft  erweist.  Daher  kommt  es,  daß  Deutschland  infolge  der 
Entwicklung  zum  gemischten  Betrieb  nur  mehr  etwa  5%  seiner 
Roheisenproduktion  auf  den  Weltmarkt  bringt,  AAährend  Aveitaus 
der  größte  Teil  der  Eisenausfuhr  aus  Halbzeug  und  Formeisen 
besteht.  Diese  Güter  treten  allerdings  dem  reinen  Geldwerte  nach 
hinter  den  Fabrikaten  zurück,  da  sie  aber  selbst  größtenteils  Pro- 
duktionszwecken dienen,  so  steht  ihre  volkswirtschaftliche  ]^e- 
deutung  weit  über  ihrem  statistischen  Wert.  Nach  diesem  allein 
gemessen  hat  die  deutsche  Schwerindustrie  einen  Anteil  von  ld% 
i\n  der  Gesamtausfuhr  des  Reichs  (1913). 

Fritz  Diepenhorst,  ein  Verteidiger  und  guter  Kenner  des  Kar- 
tellwesens, behauptet  (Internat,  wirtsch.  Rundschau  1914,  II, 
S.  259),  Deutschland  verdanke  die  Eroberung  fremder  Märkte  zu 
einem  großen  Teil  seinen  Kartellorganisationen.  Jedenfalls  steht 
für  uns  fest,  daß  im  Rahmen  des  internationalen  Güteraustausches 
und  damit  der  internationalen  wirtschaftlichen  Einflußgewinnung 
die  deutsche  Volkswirtschaft  das  größte  Interesse  daran  hat,  ihren 
Rohstoffreichtum  in  starkem  ]\Iaße  zur  Ausfuhr  heranzuziehen, 
gleichgiltig,  ob  dieser  nun  von  Kartellen  beherrscht  wird  oder 
nicht.  Solange  das  Kartellproblem  seine  staatliche  Lösung  nicht 
gefunden  hat,  ist  demnach  die  deutsche  Volkswirtschaft  an  der 
internationalen  Verwertung  ihrer  Rohstoffe  auch  durch  die  Kar- 
tolle interessiert. 

II.  Die  größtmögliche  Kontinuität  des  Betriebes, 
welche,  Avie  wir  gesehen  haben,  für  das  Kartell  der 
Eisenindustrie  und  seine  Glieder  eine  Lebensbedingung 
ist.  drängt  auch  zu  einer  möglichst  konstanten  Größe 
der  Produktion.'sbasis.  Daß  dieses  Gesetz  für  Produzent  wie 
für  Konsumen*^  vorteilhaft  ist,  möge  folgendes  Beispiel  beleuchten. 
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Wir  ncliiiuii  an,  ein  Hochofen  könne  bei  voller  Beschäftigung 
100   Produkt ioiistinheiten   täglich   erzeugen,   deren   Selbstkosten 
preis  2000  l'reiseinheiten  ausmachen  würde,  sagen  wir  kurz  20  M. 
pro   Tonne.     Man   darf   ferner   erfahrungsgemäß   annehmen,   daß 
von  diesen  2000  M.  runo  ein  Viertel  =  500  M.  auf  feste,  unverändei 
liehe  Produktionskosten  fallen,  die  von  der  erzeugten  Menge  un 
al)hängig   sind.     Zu   diesen    festen    Kost(;n   gehören:    Kajjitalzins. 
Amortisationsquote,    Löhne    und    allgemeine    Verwaltungskosten. 
Die  übrigen  1500  M.  sind  abhängig  von  der  Größe  der  Produktion, 
besonders  von  der  Menge  der  konsumierten  Materialien. 

Kann  nun  der  Inland  markt,  dessen  Bedarf  begrenzt  ist  (nor- 
malerweise oder  infolge  von  Überproduktion)  nur  noch  30  Produk- 
tionseinheiten statt  100  aufnehmen,  so  muß  der  Preis  pro  Tonne^ 
will  er  die  Selbstkosten  decken,  sich  so  stellen,  daß  durch  ihn  erstens 
die  500  festen  Preiseinheiten  gedeckt  werden,  ferner  der  ent- 
sprechende Teil  der  veränderlichen  Produktionskosten,  das  sind 
etwas  mehr  als  30%  -=  490  M.  Es  müssen  also  990  M.  bezahlt 
werden,  damit  die  Selbstkosten  des  Hochofenbetriebs  gedeckt 
werden,  also  33  M.  pro  Tonne.  Diesen  Preis  kann  aber  nur  ein 
Kartell  verlangen,  da  es  Monopolist  ist  und  auf  der  anderen  Seite 
der  entsprechende  Bedarf  gegenübersteht.  Der  einzelne  Anbieter 
müßte  in  diesem  Fall  mit  Verlust  verkaufen. 

Das  Kartell  hat  aber  kein  Interesse  daran,  daß  der  Preis  zu 
hoch  steigt,  weil  diese  Bewegung  die  Außenseitergefahr  vergrößert 
und  die  ausländische  Konkurrenz  ins  Land  ruft.  Da  es  trotzdem 
vseinen  Mitgliederw^rken  die  Selbstkosten  decken  will,  bleibt  ihm 
nichts  anderes  übrig,  als  zur  Ausfuhrpolitik  zu  schreiten.  Durch 
Kontingentierung  der  Produktion  kann  es  alle  Hochöfen  seines 
Wirkungsbereiches  voll  weiter  arbeiten  lassen,  während  es  die 
Überschüsse  der  Erzeugung  auf  dem  Weltmarkt  verkauft.  Im 
Ausland  stehe  der  Preis  pro  Tonne  auf  20  M.  Damit  das  Kartell 
sein  Ziel  rasch  erreicht,  verkauft  es  zu  19  M.  die  übrig  bleibenden 
70  Tonnen,  die  zum  Vollbetrieb  nötig  sind.  Es  löst  damit  im  Aus- 
land 1330  M.  Im  Inland  müssen  nunmehr  nur  noch  (370  M.  gelöst 
werden,  um  die  Selbstkosten  zu  decken.  Das  ergibt  bei  nach- 
gefragten 30  Tonnen  22,30  M.  pro  Tonne,  welchen  Preis  das  Inland 
sofort  zu  zahlen  bereit  ist. 
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Durch  die  Ausfuhrpolitik  hat  also  das  Irland  den  Vorteil,  die 
Tonne  statt  für  33  M.  zu  22,30  M.  zu  erhalten.  Dies  ist  aber  für 
das  Kartell  nur  die  notwendige  untere  Grenze  des  Monopolpreises. 
In  WirkUchkeit  wird  es  auf  den  Weltmarktpreis  noch  den  Schutz- 
zoll und  die  Fracht  bis  zum  nächsten  Konkurrenten  zu  schlagen 
suchen.  Aber  da  das  Kartell  jederzeit  am  Wachsen  des  Inland- 
bedarfes interessiert  ist,  wird  es  normalerweise  auf  die  volle  Selbst- 
kostendeckung durch  das  Ausfuhrgeschäft  so  reagieren,  daß  es 
auch  den  Inlandpreis  tiefer  ansetzt,  als  es  imstande  wäre,  ihn  dank 
Schutzzoll  und  Monopol  zu  diktieren.  Darin  ist  eine  Funktion 
zwischen  Kartell  und  Inlandabnehmer  zu  erblicken,  die  wiederum 
zugunsten  der  Ausfuhr  spricht. 

III.  Nacli  den  Enthüllungen,  welche  die  kontradiktorischen 
Verhandlungen  1904  über  das  Kartellwesen  brachten,  bekämpften 
die  deutschen  Sozialpolitiker  diese  Ausfuhrpolitik  als  eine  schwere 
Beeinträchtigung  der  heimischen  Arbeit.  Die  massenhafte 
Ausfuhr  billiger  Produktionsmittel,  sagten  sie,  könne  im  Ausland 
Tausenden  von  neuen  Arbeitskräften  Beschäftigung  bringen,  die 
dann  zugleich  den  inländischen  Arbeitern  entzogen  würde. 

Demgegenüber  ist  aber  doch  zu  bemerken,  daß  die  Kartelle 
nur  exportieren,  wenn  die  inländische  Nachfrage,  die  doch  höhere 
Preise  bezahlt,  aufgehört  hat;  daß  also  unter  den  bestehenden  Ver- 
hältnissen gar  nicht  mehr  Arbeitskräfte  bei  der  Weiterverarbeitung 
hätten  beschäftigt  werden  können,  während  doch  durch  die  Aus- 
fuhr die  ganze  Produktionsbasis  verbreitert  und  damit  die  Ar- 
beiterzahl in  den  ersten  Produktionsstadien  erhöht  worden  ist. 
Allerdings  wird  durch  die  Kartellierung  der  notwendigen  indu- 
striellen Rohstoffe  und  durch  die  Tatsache,  daß  Ausfuhrprämien 
nur  wieder  an  Kartelle  bezahlt  werden,  die  Verfeinerungs- 
industrie (besonders  der  Maschinenbau)  schwer  beein- 
trächtigt. Aber  diese  Beeinträchtigung  hängt  allein  mit  den 
hohen  Inlandpreisen  zusammen  und  tritt  ebensowohl  in  Erschei- 
nung ohne  die  billigen  Auslandverkäufe  der  Kartelle. 

Wenn  vom  Schutze  der  nationalen  Arbeit  gesprochen  wird  und 
von  deren  Schädigung  durch  die  Kartellpolitik,  so  muß  immer 
scharf  zwischen  den  Arbeitern  der  syndizierten  Industrien  und 
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jciicu  (Irr  (larniif  aufl>au('iul<'n  nicht  syiulizierteii  Qualitätsiiulu- 
strien  unterschieden  wcidcii.  Da  sehen  wir  denn,  daß  es  gerade 
in  Deutsehhind  eine  inigeiu-ure  Masse  von  Lohnarbeitern  {iiht. 
(leren  W'olil  nnd  \\'ehe  mit  dem  Schicksal  der  Montanindustrie 
verknüpft  ist.  Nach  der  Grewerbezählung  von  1907  waren  in 
Deutschland  in  Betrieben  über  10  Personen  als  Arbeiter  he 
sehäftigt : 

In   der  Jicr^'-  und  J^liittenindustric S(»0JMi3 

.MctallhparlK'itnng.  ohne  .Schniio(Jcr(.'i.  KlcnipiK  rci  und  S(liln»(Tci        .")(l(»58.'i 

ziisainnien     l.'iJ14S(; 

Herstellung  Aon  ISIaseliinen  und  A]iiiaiaten ()97  91t> 

Scliiffshaii 40S4-J 

zusammen       747  7."»s 

Diese  Zahlen  zeigen  deutlich,  daß  in  der  Prisen  verarbeitenden 
Industrie  Deutschlands  die  primitiveren  Produktionsstadien,  die 
sog.  Schwerindustrie,  weitaus  die  größten  Arbeitermassen  ernähren. 
AVenn  auch  in  der  Qualitätsindustrie  die  Arbeits-  und  Einkommens- 
A\'erte  sicherlich  die  höheren  sind,  so  darf  doch  der  Argumentation 
\  ieler  Sozialpolitiker,  die  zuviel  auf  das  Schicksal  der  weiterver- 
arbeitenden Industrien  abstellen,  dies  Moment  der  größeren  Masse, 
der  breiteren  Volksschicht  entgegengehalten  werden.  Gerade  Aveil 
der  Berg-  und  Hüttenarbeiter  auf  tieferer  sozialer  Stufe  steht,  ist 
das  Problem  seiner  Lebenshaltung  das  dringlichere  und  es  ist  des- 
halb keine  Frage,  daß  er  an  einem  kontimiierlichen  Arbeitsverhält- 
nis und  an  der  Blüte  der  ihn  ernährenden  Industrie  das  größte 
Interesse  hat. 

leinen  interessanten  Beleg  für  dieses  Interesse  der  Arbeiter- 
schaft am  gleichmäßigen  Betrieb  ihrer  Industrie  und  damit  an  der 
notwendigen  Ausfuhrpolitik  gibt  Diepenhorst  in  seiner  Abhandlung 
über  die  Ausfuhrunterstützungen: 

Der  Abgeordnete  Beumer  führte  vor  der  Zolltarifkommission 
des  Reichstags  folgendermaßen  aus:  Zur  Herstellung  von  10000  t 
Schienen  sind  13000  t  Roheisen  erforderlich,  diese  sind  das  Resultat 
der  Konsumtion  von  25000  t  inländischer  Eisensteine,  6000  t 
Kalksteine  und  11  (»(Kit  Koks,  wozu  Aviederum  15  000 1  St' inkohlen 
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erforderlich  sind.  Die  Förderung  von  15000  t  Steinkohlen  kostet 
an  Arbeitslöhnen  75000  M.,  die  Verkokung  11000  M.,  das  Brechen 
der  Kalksteine  3900  M.,  die  Förderung  des  Eisensteins  106250  M., 
die  Herstellung  des  Roheisens  52000  M.,  das  Walzen  zu  Schienen 
•»0000  M.  Alles  in  allem  338150  M.  Nimmt  man  die  Frachten  für 
die  Rohstoffe  mit  75  750  M.  und  die  Beträge  der  öffentlichen  Ge- 
fälle hinzu,  so  ergibt  sich,  daß  bei  der  Vergebung  von  10000  t 
Schienen  an  deutsche  Werke  der  deutschen  VolksAvirtschaft  ein 
Gesamtgewinn  von  458150  M.  erAvächst.  Da  diese  Menge  Schienen 
etwa  einen  Wert  von  1  Million  Mark  darstellt,  ist  die  Arbeiterschaft 
allein  an  einem  Drittel  desselben  beteiligt,  das  aber  verloren  gehen 
würde,  wenn  die  10000  t  Schienen  im  Ausland  bestellt  würden. 
Ist  jedoch  das  Ausland  Abnehmer  dieser  Schienen  und  vollzieht 
sich  der  Verkauf  auch  zu  noch  so  billigen  Preisen,  so  verliert  ^\•ohl 
der  Unternehmer  etwas  am  Gewinn  dieses  einzelnen  Abschlusses, 
das  Interesse  der  Arbeiter  bleibt  aber  ungeschmälert.  Diese 
838150  M.  sind  aber  doch  nur  ein  kleiner  Teil  des  wirklichen  Ar- 
beitslohnes, der  in  dieser  Million  Mark  ausgeführter  Schienen  steckt. 
Die  Anlegung  der  Bergwerke,  aus  denen  die  Kohlen  und  Eisenerze 
gewonnen  sind,  und  ihre  stete  Unterhaltung  und  Versorgung  mit 
neuer  Maschinerie  enthalten  beträchtliche  Arbeitslöhne.  Die  Hoch- 
öfen, in  denen  das  Roheisen  hergestellt  wird,  die  Stahlwerke,  in 
denen  das  Roheisen  zu  -Stalil  umgewandelt  Avird,  und  die  AValz- 
werke.  in  denen  die  Schienen  ausgewalzt  \\erden.  sind  doch  alle 
\  on  deutschen  Arbeitern  erbaut  und  mit  deutschen  Maschinen 
hergestellt.  Die  Maschinen  und  ^A>rkzeuge  in  den  Anlagen  der 
Schwerindustrie  lösen  sich  wieder  auf  in  Arbeitslöhne,  die  gerade 
der  weiterverarbeitenden  Eisenindustrie  zugute  kommen.  ^A'enn 
man  auf  diese  Weise  den  Arbeitslohn  berechnet,  der  in  jenen 
10000  t  Schienen  enthalten  ist,  so  kommt  man  zu  noch  viel 
höheren  Zahlen. 

Außerdem  ist  zu  beachten,  daß  der  Großteil  der  Löhne  bezahlt 
ist,  ehe  das  Produkt  die  Grenze  überschritten  hat.  Der  Arbeiter 
verliert  also  nic'it  nur  nichts  durch  die  Auslandverkäufe,  die  not- 
wendigerweise billiger  als  die  inländischen  sein  müssen,  sondern 
er  hat  sogar  das  größte  Interesse  aii  dieser  Politik  des  Kartells. 
Abgesehen  davon,  daß  die  Syndizierung  der  Industrie  an  sich  den 
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Arbeitern  die  Krzielung  höherer  Löhne  erleichtert,  geht  die  Kartell- 
politik in  ihrer  Tendenz  zur  größttnliglichen  Kontinuität  des  Be- 
triebs gerade  auch  darauf  aus,  möglichste  Gleichmäl3igkeit 
des  Beschäftigungsgrades  der  Arbeiter  zu  erzielen.  Die 
Erhaltung  eines  guten  Arbeiterstammes  ist  von  hervorragende ni 
Wert.  Solche  Massenentlassungen,  wie  sie  bei  rückgängiger  Kon- 
junktur die  amerikanischen  Trusts  vornehmen,  sind  dem  sozialer 
denkenden  deutschen  Unternehmer  zuwider. 

Die  notwendigen  Ursachen  des  Exports  durch  die  Kartelle 
sind  damit  in  großen  Zügen  gekennzeichnet.  Als  nächste  Frage 
ergibt  sich:  Zu  welchen  Preisen  verkauft  das  Kartell  im 
Ausland? 

Die  Tatsache,  daß  auf  dem  Weltmarkt  meistens 
billiger  verkauft  wird  als  auf  dem  zollgeschüzten  In- 
landmarkt, ist  das  natürliche  Resultat  der  freien  Kon- 
kurrenz. Die  abnormale,  zu  bekämpfende  Folgeerschei- 
nung des  Kartellwesens  sind  die  hohen  Inlandpreise. 
Aber  eben  diese  bewirken,  daß  jeder  Unternehmer  nur  diejenigen 
Mengen  ausführt,  die  er  im  Inland  nicht  nutzbringend  absetzen 
kann.  Nur  ein  schlechter  Kaufmann  würde  anders  handeln.  Der 
verstorbene  Großindustrielle  Frhr.  v.  Stumm  sagte  in  der  Reichs- 
tagssitzung vom  26.  Januar  1899  hierüber  wörtlich:^)  ,,Ich  habe 
z.  B.  vor  zwei  Jahren,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  ein  Drittel  meiner 
Produktion  exportiert.  Ich  glaube,  in  diesem  Jahre  komme  ich 
nicht  einmal  auf  ein  Sechstel,  aus  dem  ganz  einfachen  Grunde, 
weil  jeder  vernünftige  Mensch  doch  nicht  mehr  exportiert,  als  er 
im  Inland  nicht  absetzen  kann  und  zwar,  weil  es  in  der  Natur  der 
Sache  liegt,  daß  jeder  Export  mit  einem  gewissen  Preisnachlaß 
gegenüber  dem  Inlandpreis  verbunden  ist.  Das  ist  in  der  Eisen- 
industrie so  wie  in  allen  anderen  Branchen.'' 

Export  wäre  also  gar  nicht  möglich  zu  denselben  Preisen,  die 
das  Inland  bezahlt,  solange  das  Schutzzollsystem  herrscht.  Unter 
normalen  Verhältnissen  ist  es  also  falsch,  alle  Ausfuhr  durch  die 
Kartelle  zu   billigen  Preisen  als  Dumping  zu  bezeichnen,  wie  es 
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Meltach  in  der  Tagespresse  geschieht.  Dumping  bedeutet  Schleu- 
dern und  ist  in  England  geprägt  worden  für  die  Taktik  eines 
Einzelunternehmers,  seine  überschüssige  Produktion,  koste  es  was 
es  wolle,  ins  Ausland  zu  werfen.  Dumping  ist  möglich  ohne  Schutz- 
zoll und  ohne  Kartell,  es  ist  eine  einmalige  notwendige  kaufmänni- 
sche Älaßnahme,  analog  den  Ausverkäufen  im  Handelsgewerbe. 
Die  Bezeichnung  Dumping-System  ist  deshalb  ein  Widersinn, 
obgleich  sie  häufig  gebraucht  wird  zur  Benennung  der  Politik  der 
billigen  Auslandverkäufe  der  Kartelle. 

Für  jedes  Produkt  der  Montanindustrie  bestehen  auf  dem 
internationalen  Markt  wieder  andere  Bedingungen  der  Preis- 
bildung, Den  wichtigsten  Ausschlag  gibt  auf  dem  Kontinent  die 
Konkurrenz  der  mächtigsten  Produzenten:  England  und  das 
deutsch-luxemburgische  Wirtschaftsgebiet.  Der  Wettbewerb  ist 
in  jenen  Produkten  am  freiesten,  die  in  ihrem  Werdegang  durch 
kein  Syndikat  verteuert  wurden,  z.  B.  bei  der  Steinkohle.  Die 
Roheisenerzeugung  wird  durch  das  Kohlensyndikat  verteuert, 
denn  sein  Preis  findet  eine  untere  Grenze  an  den  Selbstkosten  der 
ungünstigst  produzierenden  Kartellmitglieder;  dies  sind  die  reinen 
Eisenhütten,  welche  für  Kohle  den  vollen  Syndikatspreis  bezahlen 
müssen.  England  produziert  dieselben  Roheisensorten  deshalb 
billiger  als  Deutschland  und  hat  daraus  bei  der  Konkurrenz  schon 
einen  Vorsprung.  Deutsches  Roheisen  muß  deshalb  mit  größeren 
Einbußen  ins  Ausland  verkauft  werden  als  deutsche  Kohle.  Auf 
dem  Halbzeugmarkt  gibt  die  Vervollkommnung  der  Integration 
den  Ausschlag,  von  der  die  Verminderung  der  Selbstkosten  ab 
hängt.  Die  reinen  Werke  treten  bei  der  Ausfuhr  immer  mehr  in 
den  Hintergrund. 

Ursprünglich  hatte  der  Auslandpreis  nur  die  Funk- 
tion, den  Absatz  der  heimischen  Produktionsüber- 
schüsse zu  ermöglichen  und  damit  die  Kontinuität 
des  Herstellungsprozesses  und  die  Stabilität  des  In- 
landpreises zu  festigen.  Dies  war  der  Fall  in  den  Anfängen 
des  deutschen  Kartellwesens,  wo  charakteristischer  Weise  die 
Ausfuhrzahlen  außerordenthche  Schwankungen  aufweisen,  und 
dann  besonders  in  den  Krisenzeiten,  wie  1900/02. 

Folgende  Zusammenstellung  will  diese  Vorgänge  beleuchten: 
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Ausfuhr  von   Roheisen  aus  Deutschland  1897-  1905, 
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Ausfuhr  von   Halbzeug  aus  Deutschland  1897     1905. 
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Die  Preisangaben  stammen  aus  der  Schrift  Voelckers:  Bericlit  über 
das  Kartellwe.sen  in  der  inländischen  Eisenindustrie,  Berlin  1903.  ergänzt 
nach  der   Kartcll-Hundschau. 

Bio  Übersicht  zeigt  deutlich,  wie  die  Jahre  abnormal  erhöhter 
Inlaiidpreise  zur  Entlastung  des  heimischen  Marktes  durch  Ijillige 
Massenausfiihr  geführt  haben.  Dies  ist  sowohl  für  Roheisen  als 
für  Halbzeug  der  Fall.  Zugleich  ist  aber  auch  ersichtlich,  daß  nach 
überwauidener  Krisis  erhebliche  Überschüs.se  über  den  inländischen 


—     45     — 

Bedcirf  erzeugt  und  ausgeführt  wurden,  zu  Preisen,  die  der  natüi- 
liclien  Konkurrenz  des  Weltmarktes  angepaßt  waren:  ein  Beleg 
für  die  Richtigkeit  des  Gresetzes  der  technischen  Komponente, 
welche  die  Größe  der  Produktionsbasis  bestimmt.  Denn  zur  Zeit 
der  Hochkonjunktur  Ende  der  1890er  Jahre  waren  die  technischen 
Anlagen  stark  ausgedehnt  Avorden.  Der  Produktionssteigerung 
keimte  der  inländische  Bedarf  nicht  folgen  und  durch  billige 
Ausfuhr  mußte  der  Bedarf  des  Auslandes  künstlich  forciert  wer- 
den, denn  trotz  der  Krisis  litten  die  technischen  Anlagen  keine 
dauernde  Einschränkung  der  Erzeugung.  So  ging  die  deutsche 
Roheisenerzeugung  ziemlich  gleichmäßig  ihren  Gang  weiter,  wie 
die  folgenden  Zahlen  beweisen : 
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In  den  letzten  Jahren  erhielt  die  Ausfuhr  einen 
stabileren  Charakter.  Damit  verliert  aber  der  Ausland- 
preis immer  mehr  seine  Funktion  als  Regulator  des 
Gesamt absatzes  und  wird  zu  einem  Mittel  der  Absatz- 
gewinnung auf  dem  Weltmarkt.  Die  dauernden  Pro- 
duktionsüberschüsse machen  die  Rohstoffkartelle  an- 
gewiesen auf  den  Weltmarkt.  Die  kapitalistische  Mo- 
nopolorganisation ist  aber  ein  prinzipieller  Gegner 
der  freien  Konkurrenz.  Ihr  Ziel  ist  die  Erreichung 
größtmöglicher  Gewinne  auf  dem  Weg  der  monopoli- 
stischen  Marktbeherrschung.    Wächst    nun   das   Kartell 
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durch  die  ({r()ß«'  seiner  Produktion  über  sein  ange- 
stainnites  Sehutzzollgebiet  hinaus,  so  wird  es  not- 
wendigerweise seine  monopolistischen  Tendenzen  auch 
auf  umworbenem  Absatzgebiet  zur  Geltung  bringen 
wollen.  Das  Ziel  auf  dem  Weltmarkt  wird  nun  die 
Monopolisierung  neuer  Absatzgebiete.  Bei  der  der 
Heirsehaft  vorausgehenden  Eroberung  ist  der  Preis 
das  Kampfmittel. 

Die  internationale  Konkurrenz  tritt  an  die  .Stelle 
des  einheimischen  Außenseiters  und  wir  sehen  die 
Kartelle  ihr  gegenüber  mit  ähnlichen  Mitteln  vorgehen 
wie  auf  dem  Inlandmarkt.  Nur  von  diesem  Gesichts- 
punkt aus  sind  jene  billigen  Auslandverkäufe  zu  ver- 
stehen, die  sich  auch  nach  den  Krisenperioden  und 
unabhängig  von  ihnen  vollziehen  zu  Preisen,  die  un- 
verhältnismäßig tief  unter  dem  Weltmarktpreis  stehen. 

Der  Auslandpreis  als  Regulator  weist  naturgemäß 
große  Schwankungen  auf;  der  Auslandpreis  als  Kampf- 
mittel ist  bedeutend  stabiler.  Unter  normalen  Verhältnissen 
verläuft  er  etwas  niedriger  als  die  Kurve  des  großen  Weltmarkt- 
preises. Er  versinnbildlicht  eine  Politik  systematischer  Untei'- 
bietung.  Ob  diese  zum  Ziele  führt,  hängt  von  Umständen  ab,  die 
im  einzelnen  Fall  untersucht  werden  müssen. 

Warum  sind  nun  Kartelle  mehr  als  nicht  organi- 
sierte Industrien  befähigt,  im  Auslande  billiger  zu 
verkaufen  als  im  Inland? 

I.  Nur  das  Monopol  kann  den  im  Schutzzoll  liegenden  Vorteil 
für  sich  als  Mehrverdienst  am  einzelnen  Erzeugnis  voll  und  dauernd 
ausnutzen.  Ohne  entsprechenden  wirtschaftlichen  Aufwand  be- 
zieht das  Kartell  aus  seinem  Inlandgeschäft  eine  Vorzugsrente, 
die  ihm,  solange  es  als  Monopolorganisation  besteht,  einen  außer- 
gewöhnlich hohen  Gewinn  garantiert.  Dieser  Gewinn  setzt  das 
Kartell  in  den  Stand,  sich  beim  Auslandgeschätt  mit  einem  ge- 
ringeren Verdienst  zu  begnügen  oder  gar,  falls  dies  zur  Erhaltung 
oder  zur  Neugewinnung  von  Absatzverhältnissen  nötig  ist,  unter 
den  eigenen  Selbstkosten  zu  exportieren.  Die  Vorteile,  welche 
außerdem  die  mit  der  Ausfuhr  verbundene  Kontinuität  des  Be- 
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l liebes  oder  Verbreiterung  der  Produktionsbasis  mit  sich  bringen, 
sind  schon  ersvähnt  worden.  So  kommt  es,  daß  trotz  dem  billigen 
Auslandpreis  der  Gesamtabsatz  den  Kartellmitgliedern  noch  einen 
recht  hohen  Durchschnittsprofit  abMcrfen  kann. 

Meist  sind  es  nur  geringe  Bruchteile  der  Gesamtproduktion, 
welche  über  die  Grenze  ^vandern.  Das  Gesetz  von  der  sinkenden 
Ausfuhrquote,  das  Sombart  mit  Unrecht  für  die  ganze  deutsche 
Volkswirtschaft  aufgestellt  hat,  macht  sich  besonders  bei  den 
Rohstoffen  der  Montanindustrie  bemerkbar,  während  es  für 
Walzwerkserzeugnisse  niclit  zutrifft. 

II.  Das  Kartell  bewirkt  direkt  und  indirekt  eine  Verminde- 
rung der  Selbstkosten,  wie  sie  einzelnen  Werken  zu  erreichen 
nicht  möglich  ist.  Direkte  Wirkungen  sind:  Ersparnis  an  Reklame, 
Reisespesen  und  Personal,  Vermeidung  überflüssiger  Frachten 
durch  Rayonierung  des  Absatzes,  endlich  Ausschaltung  der  Ge- 
winne des  Zwischenhandels  in  vielen  Fällen.  Indirekte  Wirkungen 
sind:  Integration  und  steigende  Rationalisierung  des  technischen 
ProduTvtionsprozesses  im  Innern,  da  nach  außen  hin  die  Tätigkeit 
des  Kartellmitglieds  beschränkt  ist. 

III.  Wenn  ein  einzeln  stehender  Anbieter  ins  Ausla-nd  zu  auf- 
fallend billigeren  Preisen  verkauft  als  ins  Inland,  so  würden  sich 
-eine  inländischen  Abnehmer  zusammenschließen  und  mit  Recht 
Gleichstellung  mit  dem  Ausland  verlangen.  Einem  Kartell  gegen- 
über wünschen  diese  dasselbe  zu  tun,  aber  hier  ist  die  Möglichkeit 
ihres  Erfolges  weit  geringer,  als  wenn  sie  dem  einzelnen  gegenüber- 
ständen. Anbieterkartelle  sind  immer  stärker  als 
Abnehmerkartelle.  Sie  haben  deshalb  in  ihrer  Aus- 
fuhrpolitik auch  einer  organisierten  Kundschaft  gegen- 
über immernoch  ein  ziemliches  Maß  von  Bewegungs- 
freiheit,   wie    es   der    einzelne    nie    haben    würde. 

Von  der  Größe  dieser  Bewegungsfreiheit  hängt  ab,  wieviel  die 
Rohstoffverbände  ihren  durch  die  billige  Ausfuhr  geschädigten 
Weiterverarbeitern  auf  Exportware  vergüten  müssen.  Die  Wirk- 
lichkeit zeigt,  daß  solche  Ausfuhrvergütungen  fast  nie  an  nicht 
kartellierte  Industrien,  die  hauptsächlich  die  geschädigten  sind, 
ausbezahlt  werden. 

IV.  Das  System    der    privaten    Ausfuhrvergütungen 
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l)egünsligt  einseitig  die  Kartelle,  denen  dadurch  in 
vermehrtem  MaMe  die  billige  Ausfuhr  ermöglicht  wird. 
Diese  J*rämien  M-rfehlen  also  vollkommen  ihren  Zweck,  der  ur- 
s|)riingli(h  einzig  darin  bestand,  den  Schaden  wieder  gut  zu  machen, 
den  man  den  exportierenden  Werken  der  Halb-  und  Fertigfabri- 
kation durch  die  billige  Ausfuhr  der  von  diesen  verwendeten  Roh- 
stoffsorten beifügte.  Man  machte  die  Erfahrung,  daf3  Ausfuhr- 
unterstützungen an  Einzeluntemehmer  zwar  den  Export  fördern, 
aber  zugleich  eine  heftige  Konkurrenz  und  Preisdrückerei  im  Aus- 
land herbeirufen,  auch  unter  W'erken,  die  im  Inlande  durch 
Kartellierung  aneinander  gebunden  sind.  Um  diese  gegenteilige- 
Wirkiuig  zu  vermeiden,  werden  nun  seit  langer  Zeit  Ausfuhrunter- 
.stützungen  nur  noch  an  die  Kartelle  als  solche  abgegeben.  Aber 
gerade  diese  leiden  ja  am  wenigsten  unter  Monopolpreisen,  da  sie 
selbst  durch  ihre  Monopolstellung  in  den  Stand  gesetzt  sind,  diesen 
Druck  auf  ihre  Abnehmer  weiterzuwälzen. 

Als  die  schwerst  benachteiligten  bleiben  alle  jene 
Industrien  des  Schutzzollgebietes  zurück,  welche  in- 
folge spezialisierter  Qualitätsproduktion  sich  nicht 
kartellio-ren  lassen  und  also  auch  keine  Prämien  für 
ihre  Ausfuhr  genießen. 

Automatisch  stellt  sich  nun  als  letzte  Frage:  Hat  die  weiter- 
verarbeitende Eisenindustrie  in  Deutschland  ein  Inter- 
esse  an  der  Ausfuhrpolitik   der  Kartelle   oder  nicht? 

Die  Entwicklung  hat  gezeigt,  daß  gerade  die  deutsche  Ma- 
schinenindustrie in  Verbindung  mit  dem  Schutzzoll-  und  Kartell- 
system ihren  großartigsten  Aufschwung  genommen  hat,  und  nichts 
würde  den  Vertretern  dieser  Industrie  schw^erer  fallen,  als  den 
Beweis  dafür  beizubringen,  daß  ohne  dieses  System  aie  Entwick- 
lung noch  ra  eher  vor  sich  gegangen  wäre.  In  den  kontradiktori- 
schen Verhandlungen  wurde  geradezu  ausgesagt,  daß  die  großen 
Werke  der  Montanindustrie  die  wichtigsten  Abnehmer 
der  Maschinenfabriken  seien,  und  daß,  wenn  jene  nichts  mehr 
zu  tun  haben,  auch  diese  ohne  Beschäftigung  sind. 

Als  weiteres  Argument  könnte  angeführt  werden,  daß  die- 
jenigen Fälle,  in  denen  der  ausländische  Selbstverbraucher  deut- 
sfl)e-<  Eisen  zuziitrlich  Fracht  und  Zoll  \\irklich  billiger  erhält  als 
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der  deutsche,  zu  selten  und  zu  unregelmäßig  sind,  als  daß  sich  mit 
Erfolg  Konkurrenzindustrien  daraufhin  entwickeln  könnten.  Es 
wäre  deshalb  eine  verkehrte  Maßregel,  den  deutschen  Weiter- 
verarbeitern  durch  Erschwerung  der  Kartellausfuhr  helfen  zu 
wollen.  Denn  nach  wie  vor  würden  die  inländischen  Monopol- 
preise weiter  bestehen,  und  eine  Einschränkung  des  Kartell- 
umsatzes müßte  diese  Preise  infolge  der  Selbstkostenerhöhung 
nur  noch  mehr  in  die  Höhe  treiben. 

Um  zu  einem  wissenschaftlichen  Ergebnis  zu  gelangen, 
müßte  man  jede  einzelne  deutsche  Qualitätsindustrie  daraufhin 
untersuchen,  ob  sie  in  ihrer  Exportfähigkeit  durch  die  Kartelle 
geschädigt  worden  ist.  Dies  ist  bei  Deutschland  besonders  schwie- 
rig, wo  der  innere  Markt  weitaus  den  Großteil  der  Produktion  auf- 
nimmt und  wo  von  derart  auf  den  Export  angewiesenen  Indu- 
strien, wie  sie  die  Schweiz  besitzt,  eigentlich  nicht  gesprochen 
werden  kann. 

Der  einzige,  unumwunden  in  Erscheinung  getretene  Fall, 
daß  durch  die  Ausfuhrpolitik  der  Eisenkartelle  eine  Konkurrenz- 
industrie im  Ausland  großgezogen  wurde,  betrifft  holländische 
Eisenkonstruktionswerkstätten  und  Schiffsbauwerften,  welche  den 
Bau  von  Rheinschleppkähnen  mit  der  Zeit  fast  gänzlich  Deutsch- 
land entrissen  haben,  und  nun  an  Deutschland  zurückverkaufen, 
was  sie  aus  billigem  deutschen  Material  erbauten. 

Holland  ist  ein  Gebiet  ohne  Eisenzölle,  wo  der  Unterbietungs- 
kampf  zwischen  deutschen  und  englischen  Stahlwerken  besonders 
erbittert  tobt.  Die  Deutschen  blieben  in  der  Billigkeit  Meister  und 
damit  ist  ihr  Absatz  nach  Holland  stark  gestiegen. 

Nur  zu  oft  vergißt  man  bei  der  Polemik  gegen  die  billigen 
Ausland  verkaufe,  daß  die  Ausfuhrquote  des  deutschen 
Eisens,  das  als  Rohstoff  fremder  Industrien  in  Betracht  kommt, 
in  Wirklichkeit  sehr  gering  ist.  Sie  betrug  im  Durchschnitt 
der  Jahre  1910/13 

bei  Roheisen        7  %  der  Gesamterzevigung 

„  Halbzeug     19%     „ 

„  Blechen        21%     „ 

,,  Formeisen  23  %     ,,  ,, 

Feer,  Die  Ausfuhrpolitik  der  deutsclien  Eisenkartelle.  4 
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I)a/,u  tiilt  iHK'h  die  l'^ia^c,  ol)  es  tiii'  Deutschland  möglich  und 
vorteilhaft  wäre,  diese  überschüssigen  Rohmaterialien  in  eigenen 
Betrieben  zu  verarlx-itcn.  Die  fhitw  ickhing  zeigt  immer  mehr, 
(la(3  die  Rohstoff  protluzierenden  JJinder  die  wirtschaftlich  sicherer 
und  selbständiger  gestellten  sind,  auch  die  stärkeren,  weil  sie 
andere  von  sich  abhängig  machen  köimen.  Außerdem  gejuef3en 
die  primitiveren  Stadien  der  Produktion  das  geringere  Export - 
risiko  und  die  geringeren  spezifischen  Wettbewerbskosten  auf  dem 
Weltmarkt. 

Allerdings  bedeutet  auch  die  Beherrschung  der  Industrie  vom 
Rohprodukt  aus  die  Unmöglichkeit,  der  Konjunkturschwankungen 
Herr  zu  werden,  denn  dies  kann  immer  nur  von  einer  Zentralisation 
der  Nachfrage,  niemals  aber  von  einer  solchen  des  Angebots,  wie 
diese  durch  die  Kartelle  erfolgt,  erhofft  werden.  Dies  tritt  in 
Deutschland  besonders  in  Erscheinung,  wo  durch  die  monopoli- 
sierte Montanindustrie  geradezu  eine  Produktion  auf  zukünftigen 
Bedarf  hin,  man  möchte  sagen  eine  Angebotswirtschaft,  inaugurieit 
worden  ist. 

In  enger  Beschränkung  auf  unsere  Aufgabe  müssen  wir  uns 
eines  Werturteils  über  die  volkswirtschaftlichen  Wirkungen  des 
Kartellwcsens  in  J)eutschland  enthalten  und  kommen  zu  dern 
iür  unseren  Zweck  mafSgebenden  Schluß,  daß  im  Aufbau  der 
gesamten  Eisenindustrie  Deutschlands  die  Interessen 
der  Rohstoffproduzenten  und  der  Weiterverarbeiter  zu 
sehr  miteinander  verwachsen  sind,  als  daß  vereinzelte 
wirtschaftliche  Gegensätze  das  System,  auf  dem  sich 
die  Entwicklung  aller  Teile  aufbaut,  ernstlich  er- 
schüttern könnten.  Das  Kartellsystem  wird  —  als 
staatlich  anerkanntes  nach  den  neuesten  Vorgängen- — 
Aveiterdauern,  und  mit  ihm  als  notwendiges  Glied  die 
Politik  der  billigen  Auslandverkäufe. 


Spezieller  Teil 


Die  Verbände    in   der   deutschen   Eisenindustrie,    ihre 
Ausfuhrpolitik  und  deren  Wirkungen  auf  den  schweize- 
rischen Eisenmarkt. 

I.  Die  westdeutschen  Roheisenverbände. 

Drei  Faktoren  haben  mitgewirkt,  daß  die  deutsche  Roheisen- 
indnstrie  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  völlig  veränderte  Züge 
erhalten  hat,  Züge,  in  denen  immer  stärker  die  lothringisch-luxem- 
burgischen und  rheinisch-westfälischen  Bezirke  als  kompaktes,  be- 
herrschendes Ganzes  hervortreten.  Hierzu  trugen  bei  das  starke, 
fast  unaufhaltsame  Zurücktreten  Englands  auf  dem  deutschen 
Eisenmarkt,  die  bedrängte  Lage  des  Siegerlandes,  dem  durch  seinen 
Mangel  an  Steinkohlen  der  gemischte  Betrieb  verunmöglicht  ist  und 
das  sich  immer  mehr  auf  seine  Spezialprodukte  angewiesen  sieht, 
ferner  die  Abhängigkeit  der  oberschlesischen  Industriegebiete,  welche 
die  nötigsten  Erze  von  weither  beziehen  müssen.  Das  starke  Auf- 
blühen des  Minettedistrikts  (Lothringen-Luxemburg)  wie  sein  In- 
einanderwachsen  mit  Rheinland-Westfalen,  bedingt  durch  die 
gegenseitige  Ergänzung  ihrer  Produkte,  führte  zur  Vorherrschaft 
dieser  Gebiete  auch  auf  dem  Felde  organisatorisch-monopolistischer 
Betätigung. 

a)  Die    Zeit    bis    zur    Xeukonstituierung    des    rheinisch- 
westfälischen Roheisensyndikats  in  Düsseldorf. 

Entstehung  der  Verbände. 

Der  Essener  Roheisenverband  in  seiner  heutigen  Grestalt  hat 

eine    ungewöhnlich   abwechslungsreiche  Entwicklung   hinter  sich. 

Nach  den  Angaben  von  Voelcker^)  kam  das  erste  feste  Syndikat 

')  Reg. -Rat  Dr.  H.  Voelcker,  Bericht  über  das  Kartellwesen  in  der 
inländischen  Eisenindustrie,  als  Gnindlage  der  kontradiktorischen  Ver- 
handlnngen.     Berlin    1903. 
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von  Hochofcmvirkin  Ende  des  Jahres  1879  zustande,  also  Hand  in 
Hand  mit  der  bi'j^iniu'iuk-n  K()chscluitz/.(;llpcriüde.  In  ihm  schlössen 
sitli  diejenigen  Werke  Rheinland- Westfalens,  die  Gießereiroheisen 
produzierten,  mit  den  Hochofenwerken  von  Hessen-Nassau  zu- 
sammen, um  gemeinsame  Verkaufspreise  festzusetzen.  Dieser 
Versuch  versagte  aber  bald  wieder.  Einige  Jahre  später  1882  kam 
eine  ausgedehnte  Konvention  in  Puddel-Roheisen  zustande,  die 
deshalb  interessiert,  weil  sie  an  ihre  Abnehmer  schon  damals  eine 
Ausfuhrvergütung  von  4  M.  bezalilte  auf  alles  zum  Export  ver- 
arbeitete Roheisen,  dessen  Preis  auf  62  M   festgesetzt  war. 

Eine  erste  umfassende  Organisation  bedeutete  das  ,, rhei- 
nisch-westfälische  Roheisen  Syndikat  in  Düsseldorf", 
das  anfangs  des  Jahres  1897  zustande  kam.  In  dieser  Bildung 
waren  aufgegangen:  einerseits  der  rheinisch-westfälische  Verband 
für  Gießerei-,  Bessemer-,  Thomas-  und  Qualitätspuddeleisen,  der 
zusammen  mit  luxemburgischen  und  siegerländischen  Werken 
Verkaufsstellen  für  Thomasroheisen  (1891)  und  Gießereiroheisen 
(Düsseldorf  1893)  gegründet  .hatte;  andererseits  der  Verein  für 
den  Verkauf  '  von  Siegerländer  Roheisen  von  1894.  In  den 
Jahren  1898/99  traten  diesem  Düsseldorfer  Verband  nach  und 
nach  fast  alle  deutschen  Hochofenwerke  in  Rheinland  und  West- 
falen bei. 

Der  Verkauf  des  von  den  Syndikatsmitgliedern  produzierten 
Roheisens  stand  allein  dem  Syndikate  zu.  Von  dieser  Bestimmung 
waren  aber  jene  Sorten  ausgenommen,  die  mehr  als  8%  Mangan 
oder  mehr  als  6%  Silizium  enthielten,  ferner  der  Selbstverbrauch 
der  syndizierten  Werke  und  der  Export  nach  dem  Ausland.  Der 
Verkauf  war  für  das  deutsche  Zollgebiet  an  eine  Geschäftsstelk- 
in  Düsseldorf  gebunden.  Die  eingehenden  Aufträge  wurden  nach 
Maßgabe  der  festgesetzten  Beteiligungsziffer  unter  die  Mitglieder 
verteilt.  Die  Beteiligungsziffer  betrug  für  die  gemischten  Werke 
665000  t,  für  die  reinen  Werke  460000  t. 

Was  nun  die  Entwicklung  im  Siegerlande  betrifft,  so  ist  be- 
merkenswert, daß  bis  in  die  1890er  Jahre  hinein  dessen  Werke  eine 
ansehnliche  Ausfuhr  von  Spiegeleisen  nach  Amerika  aufzuweisen 
hatten,  welche  aber  immer  mehr  künstlich  gestützt  werden  mußte. 
So  gewährte  das  Kokssyndikat  dem  1885  gegründeten  Verein  für 
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den   Verkauf    von    Siegerländer    Spiegeleisen    eine    Ausfuliruntc  r- 
stützung:^) 

für  Spiegeleisen 

von  68016  M.  auf  34008  t  im  Jahre   1894 

und  von  102  376  M.  auf  51187  t  im  Jahre   1895, 

für  anderes  Roheisen  eine  solche 

von  23873  M.  auf   15915  t  im  Jahre   1894 
und  von  21635  M.  auf  14423  t  im  Jahre   1895. 

Der  Verein  für  den  Verkauf  von  Siegerländer  Roh- 
eisen wurde  am  1.  Februar  1894  gegründet.  Er  umfaßte  den 
Verkauf  der  gesamten  Roheisenerzeugung  der  Siegerländer  Werke 
mit  Ausnahme  des  Selbst  Verbrauchs.  Weil  das  Siegerland  mehr  als 
andere  Gebiete  auf  den  Export  angewiesen  ist,  beherrschte  dieser 
Verband  von  Anbeginn  an  auch  den  Auslandsverkehr.  Die  innere 
Organisation  war  dieselbe  wie  die  des  Düsseldorfer  Syndikats, 
was*  nach  dem  Zusammenschluß  der  beiden  Verbände  im  Jahre 
1897  noch  deutlicher  zum  Ausdruck  kam. 

Als  dritter  westdeutscher  Verband  kommt  das  ,,loth 
i'ingisch-luxemburgische  Kontor  für  denVerkauf  von 
Roheisen"  in  Betracht.  Sein  Sitz  war  immer  im  Großherzog- 
tum Luxemburg.  Da  dieser  Staat  seit  1851  dem  deutschen  Zoll- 
gebiet angehört,  ist  dieser  Verband  immer  zu  den  deutschen  Kar- 
tellen gezählt  worden. 

Seit  der  Erfindung  von  Thomas  und  Gilchrist  (1879),  die  es 
ermöglichte,  phosphorfreies  Eisen  herzustellen,  datiert  der  uner- 
hörte Aufschwung  des  sog.  Minettedistrikts,  des  gewaltigsten  Eisen- 
erzlagers Europas,  das  sich  in  der  Westecke  Lothringens  vom  Pla- 
teau von  Briey  bis  weit  nach  Frankreich  hinein  erstreckt.  Minctte 
ist  die  französische  Bezeichnung  für  einen  kleinkörnigen,  stark  phos- 
phorhaltigen  Brauneisenstein.  Kennzeichnend  für  die  rasche  Ent- 
wicklung ist,  daß  der  Saarbezirk  mit  Lothringen-Luxemburg  1881 
mit  16,7  %  an  der  deutschen  Roheisenproduktion  beteiligt  war, 
1902  hingegen  schon  mit  39,2%. 

»)  Vgl.   HillringhauP  a.  a.  O.    S.  48ff. 


Die  KrzlagiT  im  Stuate  Luxiiiibuig')  werden  meint  von  fian- 
zösisciu'n  und  belgischen  Werken  ausgebeutet,  in  Lothringen 
gehört  etwa  je  Vr.  t'<'r  Produktion  deutschen  Unternehmungen  an 
der  Saar  und  in  Rheinland-Westfalen.  Die  Werke  des  Saargebiets 
liabt-n  in  Lothringen  Filialen  angelegt,  weil  hier  die  .Selbstkosten 
für  Roheisen  niedrigere  sind.  Zwischen  dem  Saargebiet  und  Rhein- 
land-Westfalen bestehen  enge  Zusammenhänge,  die  für  den  Roh- 
eisenmarkt von  großer  Bedeutung  sind.  Lange  Zeit  hatte  die 
lothringisch-luxemburgische  Industrie  eine  führende  Stellung  auf 
dem  Thomasroheisenmarkt.  Als  aber  die  rheinisch-westfälischen 
W^erke  anfingen,  dieses  Eisen  selbst  zu  erblasen,  ging  die  Vorzugs- 
stellung mehr  und  mehr  verloren.  Um  die  benötigten  lothringischen 
Erze  billiger  haben  zu  können,  gingen  die  Werke  an  der  Ruhr  dazu 
über,  eigene  Minettelager  zu  erwerben,  und  agitierten  zugleicli 
lebhaft  für  Ermäßigung  der  Erzfrachten  und  seit  1883  für  den  Bau 
eines  Moselkanals.  Das  Saargebiet  widersetzte  sich  jedoch  diesen 
Projekten  mit  allen  Mittehi.  Als  aber  am  l.  Mai  1893  doch  die 
Eiachttarife  für  Erze  und  Koks  ermäßigt  wurden,  sahen  sich'  die 
lothringischen  Werke  in  ihrem  Absatz  bedroht  und  begannen  nun 
auch  mit  der  Weiterverarbeitung  ihrer  Produkte.  Da  sich  die 
Saarkohle,  bezwecklich  der  daraus  hergestellten  Koks,  wenig  für 
den  Hochofenprozeß  eignet,  war  Lothringen  schon  früh  auf  Ruhr- 
koks angew'iesen,  heute  zu  etwa  54%.  Die  Angliederung  von 
westfälischen  Kohlengruben  hat  deshalb  schon  ziemlichen  Umfang 
gewonnen. 

Immer  mehr  spezialisierte  sich  die  lothringische  Industrie 
auf  Gießereiroheisen  billigster  Qualität,  worin  sie  dank  der  ge- 
ringen Selbstkosten  über  ein  relatives  Monopol  verfügt.  Nur  der 
englische  Wettbewerb  ist  noch  stark  maßgebend,  so  daß  im  Gegen- 
satz zu  den  früheren  Verhältnissen  den  lothringischen  \\'erken 
eine  Kanalisierung  von  Saar  und  Mosel  heute  erwünscht  wäre,  um 
gestützt  auch  auf  billigen  Kohlenbezug  ihre  ,, alleinabsatzfähige 
Marke",   wie  sie  das  Gießereiroheisen  bezeichnen,  im  Inland  und 

M  Über  d'w  lotlir.-luxfiub.  I']ist'nerzlager  und  die  deut-sch-französisclu-n 
Iiitorcssegenioinschafteii  stainiueii  die  Angaben  aiLs:  Sehmer,  Die  Kiscn- 
rrzversorgung  Eiu'ujjas,    1911,    S.  248  ff. 
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Ausland  gegen  die  englische  Konkurrenz  vorteilhafter  ausspielen 
zu  können. 

1879,  kurze  Zeit,  nachdem  der  Roheisenzoll  von  10  M.  pro 
Tonne  in  Kraft  getreten  war,  entstand  das  lothringisch-luxem- 
burgische Kontor  für  den  Verkauf  von  Roheisen.  Der  Verband 
setzte  die  Preise  fest  und  enthob  seine  Mitgheder  des  Rechts, 
unmittelbar  mit  ihren  Abnehmern  Geschäfte  abzuschließen.  Der 
Vertrieb  ins  Ausland  war  anfangs  den  Werken  freigegeben,  später 
einer  Händlergruppe  ausschließhch  anvertraut. 

Diese  drei  Urverbände  haben  nun  untereinander  zwecks  ein- 
heitlicher Regelung  der  Eisenpreise  weitere  Konventionen  abge- 
schlossen. Vom  1.  Januar  1899  an  haben  das  rheinisch-westfälische 
Roheisensyndikat  und  der  Verein  für  den  Verkauf  von  Sieger- 
länder Roheisen  den  Verkauf  aller  von  den  dazu  gehörenden  Werken 
zu  erzeugenden  Koksroheisensorten  einem  gemeinsamen  Sjnidikat 
unter  dem  Namen  ,, Roh  eisen  Syndikat  zu  Düsseldorf" 
übertragen.  Ausgeschlossen  von  diesem  Verkauf  war  nur  Roheisen 
mit  über  8%Mn-  oder  6%Si-Gehalt.  Der  Verkauf  erstreckte  sich 
auf  das  gesamte  deutsche  Zollgebiet,  das  Auslandgeschäft  aber 
blieb  den  beiden  Einzelsyndikaten  überlassen,  also,  falls  diese  es 
nicht  syndiziert  hatten,  wie  das  rheinisch-westfälische,  den  einzelnen 
Werken.  Die  der  rheinisch-westfälischen  Gruppe  angehörigen 
Werke  verpflichteten  sich  ferner,  kein  Spiegeleisen  auf  den  Markt 
zu  bringen.  Der  Siegerländer  Verband  behielt  also  das  Recht, 
alles  von  seinen  Werken  produzierte  Spiegeleisen  selbst  zu  ver- 
kaufen ins  Inland  und  Ausland,  ferner  das  Recht,  alle  Roheisen- 
sorten seiner  Werke  im  Ausland  zu  verkaufen. 


So  weit  war  die  Entwicklung  im  inländischen  Kar  teil  weaen 
gediehen,  als  1903  die  deutsche  Reichsregierung,  veranlaßt  durcli 
Vorgänge  in  der  Krisenperiode  1900/1902,  Fachmänner  und  Ge- 
lehrte zu  kontradiktorischen  Verhandlungen  über  die 
deutschen  Kartelle  ins  Reichsamt  des  Innern  einlud.  Zur 
Diskussion  waren  folgende  Fragen  gestellt: 

Mit  welchen  Mitteln  und  mit  welchem  Erfolge  ist  die  Hebung 
und  Regelung  des  Absatzes  nach  dem  In-  und  Auslande  versucht 
worden?     Wie  groß  war  der  Absatz  der  Menge  und  dem  Werte 


nach  a)  nacli  dem  Iiilande,  h)  iiacli  dcrii  Auslaiulc,  seit  Jicstohen 
<l('s  Kartells  o(l«r  währciul  der  letzten  drei  Jahre?  Welche  Preise 
könnt«  das  Syndikat  auf  dem  in-  und  ausländischen  Markte  für 
seine  Erzeugnisse  erzielen?  Welche  Erwägungen  waren  für  die 
Eestsetziuig  dieser  Preise  maßgebend? 

Obgleich  der  Regierung  und  der  Öffentlichkeit  hauptsächlicli 
an  Angaben  über  das  Auslandgescyiäft  gelegen  war,  haben  die  Ver- 
handlungen über  diesen  Punkt,  wie  auch  überhaupt,  wenig  positive 
Resultate  gezeitigt.  Preisstatistiken  wurden  überhaupt  nicht  be- 
kannt. Eine  nebenher  gehende  Kartellenquete  enthielt  hinsicht- 
lich der  Ausfulirpolitik  folgende  Umfragen: 

Welche  Wirkungen  hat  das  Kartell  auf  die  Konkurrenzfähig- 
keit der  von  ihm  abhängigen  Industrien  ausgeübt?  Findet  seitens 
des  Kartells  ein  Export  statt?  Wie  stellen  sich  die  im  Inland  ver- 
langten Preise  zu  den  Exportpreisen?  Sind  Exportprämien  gewährt 
worden?    An  wen  und  in  welcher  Weise? 

Die  Ergebnisse  dieser  Fragen  scheinen  so  unbefriedigend  aus- 
gefallen zu  sein,  daß  sie  von  der  Regierung  nicht  veröffentlicht 
Avurden.  Den  kontradiktoriscben  Verhandlungen  ist  aber  trotz 
allem  die  Anerkennung  zu  zollen,  daß  durch  sie  der  mysteriöse 
Schleier,  der  bis  dahin  das  Geschäftsgebaren  der  Kartelle  verhüllt 
und  zu  vielen  Vorurteilen  in  der  Öffentlichkeit  geführt  hatte,  end- 
gültig gehoben  wurde.  Leiter  und  Vertreter  von  Syndikaten  gaben 
offen  zu,  daß  ins  Ausland  gewöhnlich  billiger  verkauft  werde  als 
ins  Inland  und  führten  zur  Verteidigung  zahlreiche  Argumente 
ins  Feld,  die  in  ihrer  Bedeutung  schon  im  ersten  Teile  dieser  Arbeit 
gewürdigt  worden  sind.  Der  Zeitpunkt  der  Verhandlungen  war 
auch  insofern  fruchtbar,  als  die  Ereignisse  der  Depressionsperiode 
vorausgegangen  waren,  welche  der  Diskussion  beider  Teile  reich- 
lichen Inhalt  gaben.  Die  Jahre  1901  \md  1902  waren  durch  eine 
stark  gesteigerte  Ausfuhrtätigkeit  gekennzeichnet,  die  zur  Ent- 
lastung des  inneren  Marktes  dienen  sollte.  Die  Düsseldorfer 
Handelskammer  schrieb  hierüber  in  ihrem  Jahresbericht  für  1901 : 
Wir  haben  mit  einem  gewissen  Staunen  gesehen,  daß  die  deutsche 
Industrie  sofort  nach  Beginn  der  Krise  auf  dem  Auslandsmarkt 
große  Wareinnengen  abzusetzen  imstande  Mar,  aber  nur  mit  außer- 
ordentlichen Preisopfern,  imd  soweit  es  sich  dabei  um  Rohstoffe 
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lind  Halbfabrikate  handelte,  wird  zweifellos  dadurch  der  Wett- 
bewerb ausländischer  Industrien  gegen  die  deutschen  Fertigfabri- 
kate im  Ausland,  zum  Teil  sogar  auf  dem  Inlandmarkt,  gestärkt. 
Daß  die  Steigerung  von  Umfang  und  Wert  der  deutschen 
Eisenausfuhr  nicht  gleichen  Schritt  gehalten  hat,  ist  daraus  er- 
sichtlich, daß  die  Menge  des  ausgeführten  Eisens  sich  von  1900 
auf  1902  um  114%  vermehrte,  der  Wert  jedoch  nur  um  35%.  Das 
stärkste  Dumping  voUzog  sich  auf  Rechnung  der  gemischten  Werke, 
die  durch  übermäßige  Ausdehnung  ihrer  technischen  Anlagen 
während  der  Hochkonjunktur  der  neunziger  Jahre  die  Halbzeug- 
produktion stark  über  Bedarf  gesteigert  hatten.  Die  Roheisen- 
syndikate waren  an  dieser  Bewegung  schwächer  beteiligt.  Hierzu 
folgende  Übersichten: 


Die  Ausfuhr  von  Roheisen  aus  Deutschland  1897 
(nach  der  Deutschen  Pveichsstatistik). 


1904 


Insgesamt 

Gesamtwert 

Einheitspreis  in  Mark 

in   1000  t 

in  Mill.  Mark 

pro  exportierte  Tonne 

1897 

129,0 

7,2 

55,8 

1898 

272,5 

15,3 

56,2 

1899 

235,2 

16,2 

69,0 

1900 

190,5 

15,2 

80,0 

1901 

303,8 

16,9 

55,5 

1902 

516,2 

29,0 

56,2 

1903 

527,3 

30,2 

56,8 

1904 

316,0 

16,2 

51,2 

Di  3  Ausfuhr  von  Roheisen  aus  Deutschland  nach  der  Schweiz  1897 — 1906. 
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Insgesamt 

Gesamtwert 

Einheitspreis  in  Mark 

in   1000  t 

in  Mill.  Mark 

pro  exportierte  Tonne 

1897 

5,544 

0,394 

71,05 

1898 

11,344 

0,811 

70,90 

1899 

11,855 

1,010 

85,45 

1900 

9,544 

0,954 

100,00 

1901 

7,929 

0.555 

61,00. 

1902 

9,867 

0,592 

60,40 

1903 

14,380 

0,863 

60,35 

1904 

13,275 

0,783 

59,35 

1905 

13,184 

0,817 

62,35 

1 906 

18.600 

1.325 

71.25 

St'lion  auis  diesen  z\\ci  einfachen  Zusammenstellungen  sind 
zwei  Tatsachen  ersichtlich,  auf  die  wir  aiu-h  weitf-rhin  immer 
wieder  stolien   \n erden  : 

1  l)i(^  Schweiz  bezahlt  füi'  ihr  Kolicisen  deutschen  Ursprungs 
liolicre  l'rcise  als  die  Mehrzahl  tler  anderen  Länder.  Der  niedrigere 
[Einheitspreis  der  deutschen  Gesamtausfuhr  ist  hauj)tsächlich  be- 
dingt durch  die  billigen  Lieferungen  nach  England,  Belgien  und 
ilen  Niederlanden.  Diese  Länder  sind  abhängig  von  der  englischen 
Konkurrenz,  welche,  damit  das  deutsche  Dumping  rasch  zum 
beabsichtigten  Ziele  führt,  stark  unterboten  werden  muß.  Die 
Verkaufsbedingungen  für  deutsches  Roheisen  stellen  sich  beim 
lExport  hauptsächlich  fob  Antwerpen  oder  Rotterdam,  welche 
Preise  auch  für  die  deutsche  Ausfulirstatistik  mit  ihren  Wert- 
angaben maßgebend  sind.  Die  Frachtkosten  Antwerpen-  oder 
Rotterdam-Basel,  die  englisches  Eisen  zu  erlegen  hat  auf  seinem 
Wege  nach  der  Schweiz,  betragen  je  nach  den  Schiffahrts Verhält- 
nissen 10  bis  12  M.  per  Tonne.  Damit  ist  aber  auch  für  den  deutschen 
Konkurrenzpreis  die  Möglichkeit  gegeben,  in  der  Schweiz  seine 
untere  Grenze  um  den  Betrag  dieser  Frachtspesen  höher  zu  nehmen. 

2,  Den  heftigen  Schwankungen,  welche  die  Krise  der  deut- 
schen Montanindustrie  im  Roheisenexportgeschäft  hervorrief,  sind 
die  Beziehungen  zur  Schweiz  nur  in  stark  vermindertem  Maße 
gefolgt.  Der  Grund  ist  darin  zu  suchen,  daß  die  Schweiz  in  der 
Deckung  ihres  Roheisenbedarfes  schon  damals  mit  einer  so  starken 
Quote  Abnehmer  Deutschlands  war,  daß  eine  große  Steigerung 
dieser  Ausfuhr  nur  in  Verbindung  mit  einer  gesteigerten  Weiter- 
verarbeitungsgelegenheit in  der  Schweiz  möglich  gewiesen  wäre. 
Diese  fehlte  aber  gänzlich,  da  auch  die  ausländischen  Absatz- 
gebiete der  schweizerischen  Maschinenindustrie  unter  der  allge- 
meinen Depression  litten. 

Ganz  anders  in  Holland  und  Belgien,  wo  englisches  Roheisen 
in  starkem  Maße  vorherrscht.  Dieses  mußte  einfach  dem  deutschen 
Dumping  weichen,  ebenso  wie  auch  die  große  Ausfuhr  nach  den 
Vereinigten  Staaten  nur  durch  Schleuderpreise  ermöglicht  werden 
konnte.  Nach  Belgien  wurden  1903  158000  t  Roheisen  eingeführt 
aus  Deutschland  gegenüber  108000  im  Jahre  1902  und  52000  im 
.lahre  1901.    H^benso  sticK  die  Einfuhr  deutschen  Roheisens  nach 
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den  Niederlanden  von  2000  f  im  Jahr  1901  auf  89000  t  im  folgen- 
den Jahr.  Nach  Amerika  wurde  1900  und  1901  sozusagen  nichts 
ausgeführt,   1903  jedoch  128000  t  deutschen  Roheisens. 

In  keiner  Produktionsstufe  der  deutschen  Eisen- 
industrie ist  die  Syndizierung  so  vollkommen  durch- 
geführt, wie  in  der  Hochofenindustrie.  1897  bis  1908,  von 
der  Gründung  des  Roheisensyndikats  zu  Düsseldorf  an  bis  zum 
Zusammenbruch  der  westdeutschen  Roheisenverbände  hat  es 
nennenswerte  Außenseiter  in  Westdeutschland  nicht  gegeben. 
Wenn  einmal  ein  gemischtes  Werk,  das  wegen  seines  Selbst  Ver- 
brauchs keinem  Verbände  angehörte,  durch  Einschränkung  der 
Weiterverarbeitung  zu  größeren  Roheisenverkäufen  sich  gezwungen 
sah,  so  bilden  diese  Fälle  eine  Ausnahme. 

Jedes  Kartell,  auch  wenn  es  den  Auslandverkauf 
nicht  syndiziert  hat,  ist  durch  seine  bloße  Existenz 
für  die  Gestaltung  des  Exports  von  tiefgehendem  Ein- 
fluß. Schon  allein  die  Möglichkeit  der  Verrechnung 
mit  den  hohen  Inlandgewinnen  bedeutet  für  das  ein- 
zelne Werk,  das  diese  Gewinne  dem  Kartell  verdankt, 
einen  finanziellen  Rückhalt,  der  die  Exportfähigkeit 
ungeheuer  verstärkt. 

Diese  Umstände  tragen  dazu  bei,  daß  die  Ausfuhrpolitik  der 
Röheisenverbände  so  einheitlich  und  so  ausschließlich  sich  voll- 
ziehen kann,  wie  bei  keinem  anderen  Verbände  der  Eisenindustrie. 
Zur  Kritik  dieser  Ausfuhrpolitik,  wie  sie  sich  speziell  in  der  Krisen - 
periode  vollzog,  sei  hier  wiedergegeben,  wa.^  Direktor  Uge  (Eisen- 
werk Kaiserslautern)  im  Namen  der  deutschen  Maschinenindu- 
striellen gelegentlich  der  kontradiktorischen  Verhandlungen  vor- 
gebracht hat:^)  ,,Die  Gießereien  haben  schon  seit  langen  Jahren 
da=;  Kartell  ersucht,  es  möge  doch  entgegenkommend  sein  für  den 
Export  ihrer  Gußeisenwaren,  und  zwar  nach  der  Richtung,  daß  es 
für  den  Export  denjenigen  Preis  für  Roheisen  zugrunde  legt,  den 
da^  betreffende  auswärtige  Land  auch  bezahlen  muß.  Also  wir 
wollen  nur  auf  gleiche  Basis  gestellt  werden  mit  unseren  aus- 
ländischen Konkurrenten,  und  ich  glaube,  das  ist  ein  billiges  Ver- 


^)   Vgl.    Kontradiktorische   Veriiaiidlüngeii,    Band  III,    S.   18-2  ff. 


langen,  was  vom  nationalen  und  patriotischen  Standpunkt  atis 
durchaus  ancrkamit  werden  niulj.  Wenn  wir  selbst  ]*reise  be- 
koinnien,  die  das  Ausland  bcziiliil,  daiui  haben  wir  doch  noch 
sehr  schwer  /,u  kämpfen.  I<li  tiiliie  z.  I>.  Holland  an,  welches 
keinen  Rolieisen/oll  bat,  das  aber  auf  andere  Kisenerzcugnisse 
einen  Wertzoll  von  C%  legt.  Holland  kaini  seine  Waren  per  Wasser 
beziehen,  wir  nicht.  Dann  kommt  hinzu.  da(3  wir  für  unsere 
Fertigfabrikatc  sehr  viel  hiihere  Frachtsätze  haben  als  für  das 
Roheisen;  das  ist  wieder  zugunsten  des  Auslandes.  Aber  wir 
müssen  auch  nach  dem  Ausland  bedeutend  billiger  liefern,  als 
ui\sere  ausländische  Konkurrenz.  Denn  jeder,  der  nach  dem  Aus- 
land liefert,  weiß,  daß,  wenn  er  nicht  eine  spezielle  Konstruktion 
hat,  er  mindestens  bis  10%  billiger  sein  muß  als  der  betreffende 
Ausländer,  sonst  kann  er  das  Geschäft  nicht  machen,  da  jedes 
Ausland  seine  eigene  Industrie  durch  Arbeitsübertragung  zu  unter- 
stützen sucht.  Schließlich  kommen  noch  die  höheren  Produktions- 
kosten der  deutschen  Industrie,  veranlaßt  durch  die  soziale  Gesetz- 
gebung, hinzu,  welche  bekanntlich  das  Ausland  bis  jetzt  noch 
nicht  zu  tragen  hat.  Wenn  wir  das  alles  berücksichtigen,  müssen 
die  weiterverarbeitenden  Industrien  dem  Ausland  gegenüber  oft 
um  15  bis  25%  billiger  sein,  und  da  ist  es  ein  bitteres  Gefühl  für 
uns,  wenn  die  Leistungsfähigkeit  des  Auslandes  durch  unsere  in- 
ländische Industrie  noch  unterstützt  wird. 

Uns  wurde  auf  unsere  Wünsche  von  den  Vertretern  des  Syi\- 
dikats  erwidert,  der  Auslandsverkauf  gehe  das  SjTidikat  nichts  an, 
das  sei  Sache  der  einzelnen  Werke.  Das  ist  formell  richtig.  Aber 
wenn  wir  auf  die  Sache  näher  eingehen,  so  finden  wir,  daß  dieselben 
Werke,  aus  denen  das  Syndikat  gebildet  wird,  es  auch  sind,  welche 
das  Eisen  nach  dem  Ausland  liefern.  Sie,  bzAv.  das  SjTidikat, 
können  daher,  wenn  sie  den  guten  Willen  haben,  uns  auch  ent- 
gegenkommen. Es  kann  dem  Roheisensyndikat  ganz  egal  sein, 
ob  es  Export  hat  in  Form  von  Roheisen  oder  in  Form  von  Guß- 
waren und  Maschinen." 

Später  weist  Direktor  Uge  darauf  hin.  daß  die  Exportquote 
für  Roheisen  nur  etwa  5%  betrage.  Er  gibt  also  selbst  zu,  daß  die 
deutsche  Roheisenaustuhr  auf  den  Weltmarktpreis  nicht  allzuviel 
Einfluß  ausüben  könne.    Sein  Standpunkt  ist,  gerade  das  intensive 
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Inlandsgeschäft  solle  es  den  Roheisenverbänden  ermöglichen,  die 
Rohstoffe,  die  zur  Ausfuhr  weiter  verarbeitet  werden,  zu  bedeutend 
niedrigeren  Preisen  abzugeben. 

Der  Großhändler  Peter  Klöckner  (Duisburg),  einer  der  besten 
Kenner  der  Verhältnisse,  behauptete  geradezu,  daß  die  deutschen 
Exporteure  in  Roheisen  auf  die  ausländische  Preisbildung  absolut 
keinen  Einfluß  hätten.  ,,Die  deutschen  Roheisenerzeuger",  so 
führte  er  wörtlich  aus,  ,, haben  sich  in  diesem  Jahre  (1904)  zum 
ersten  Male  mit  der  Roheisenproduktion  an  die  zweite  Stelle  in  der 
Welt  gesetzt,  insofern  als  sie  die  englische  Roheisenproduktion 
jedenfalls  überflügeln  werden.  Wir  haben  aber  trotzdem  im  deut- 
schen Eisenhandel  für  den  Export  bis  heute  noch  gar  keinen  Ein- 
fluß bekommen.  Im  Roheisenexport  herrscht  ganz  allein  England. 
Die  Preise  werden  in  ^Nliddlesborough  und  Glasgow  geregelt,  und 
wenn  wir  Deutschen  heraus  wollen,  müssen  wir  gegen  diese  Preise 
konkurrieren  und  entsprechend  billiger  sein.  Es  macht  gar  nichts 
aus,  ob  wir  mit  50000  oder  100000  t  kommen  bei  den  großen 
Quantitäten,  die  England  laufend  exportiert. "i) 

Diese  Verhältmsse  waren  wohl  1904  so,  seitdem  haben  sie  sich 
aber  ziemlich  zugunsten  Deutschlands  verändert. 


Roheisenaiisfuhr  in  Millionen  Mark 
(nach  der  Deutschen  Reicksstatistik). 


Englands 

Deutschlands 

Prozent 

1906 

118,5 

30,5 

25,6 

1907 

146,8 

19,6 

13,8 

1908 

83,5 

16,2 

19.7 

1909 

74,8 

28,5 

38,4 

1910 

84,4 

45,0 

62.5 

1911 

79,3 

52,4 

66,6 

1912 

95.3 

65,4 

71,4 

1913 

99.0 

51,9 

52,6 

Der  englische  Einfluß  auf  dem  Roheisenm.arkt  ist  also  im 
20.  Jahrhundert  stark  zurückgegangen,  hauptsächlich  zugunsten 
der    deutschen    und    amerikanischen    Produktionsgebiete.     Wenn 


1)  Kontradiktorische  Verhandkuigen,   Band  III,   S.  242. 
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Knglniid  heute  noch  auf  dem  europäischen  Kontingent  das  Haupt 
hestiininungsrecht  bei  den  Roheisenpreisen  hat,  so  ist  dies  nur  in 
jenen  (rt'hicteu  der  Fall,  wo  die  hilligen  Seefrachten  dem  englischen 
Produ/cnten  einen  Vorsprung  einräumen,  sicherlich  aber  nicht  in 
der  Schweiz.  Die  S('lnveiz  ist  ihrer  ganzen  wirtschaftsgeographi- 
schen Lage  nach  der  natürlichste  Abnehmer  der  deutschen  Mon- 
tanindustrie. Die  kurzen  und  billigen  Verkehrsverbindungeu 
weisen  sie  besonders  darauf  hin  (Rheinstraße).  Diese  Momente 
bedingten  denn  auch  schon  einen  verhältnismäßig  starken  Anteil 
Deutschlands  an  der  schweizerischen  Roheisenversorgung  zu  einer 
Zeit,  da  die  englische  Gesamtausfuhr  die  deutsche  um  das  Fünffache 
überstieg  (1890). 

Anteil  (h'm  Werte  nach    i  Deutschlands  Englands 


1890  rund 
1900  rund 
1910  rund 


52%  I  17% 

56  %  !  24  % 

05  ^,  i  16% 


Frankreic 

LS 

25% 

11% 

14% 

Die  französischen  Importe  sind  heute  fast  ebenso  be- 
deutend wie  die  englischen,  der  Menge  nach  sind  sie  um  ein  Viel- 
faches größer  als  diese,  weil  sie  hauptsächlich  die  billigen  Marken 
der  lothringisch-luxemburgischen  Qualität  umfassen.  Den  Einfuhr- 
zahlen Frankreichs  entspricht  aber  nicht  sein  Einfluß  auf  die 
Preisgestaltung  in  der  Schweiz,  was  auf  folgende  Ursachen  zurück- 
zuführen ist. 

1.  Die  schweizerischen  Roheisenimporte  aus  Frankreich  stam- 
men fast  ausnahmslos  aus  dem  envähnten  Minettedistrikt.  (De- 
partement Meurthe  et  Moselle.) 

2.  Dem  Departement  des  Minettedistrikts  fehlt  es  gänzlich  an 
Steinkohlen.  Da  die  Steinkohlenproduktion  der  natürlichen  Be- 
zugsquellen :  Departement  du  Nord  und  Pas  de  Calais  trotz  große)' 
Bemühimgen  sich  nicht  ausdehnen  läßt,  sind  die  Hochöfen  des 
Minettegebiets  immer  mehr  gezwungen,  deutsche  Kohle  zu  be- 
ziehen, wenn  sie  ihre  Erzeugung  überhaupt  heben  wollen. 

3.  Da  die  Mitglieder  des  deutschen  Kohlensyndikats  zugleich 
an  den  deutschen  Hüttenwerken  interessiert  sind  (gemischte 
Werke),  so  stehen  die  französischen  Hüttenwerke  als  Konkurrenten 
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und  Abnehmer  zugleich  unter  der  ständigen  Grefahr,  daß  die  Deut- 
schen durch  Beschränkung  und  Verteuerung  des  Kohlenversandes 
ihre  Konkurrenzfähigkeit  jederzeit  willkürlich  beeinflussen  können. 
Pawlowski  (Le  nouveau  bassin  minier  de  Meurthe  et  Moselle  et  son 
reseau  ferre.  Paris  et  Nancy,  1909)  sagt  über  diesen  Punkt:  ,,Les 
compagnies  de  Vestfalie  n'avaient  qu'ä  limiter  leurs  envois  de  ecke 
ou  augmenter  a  leur  gre  leurs  prix  pour  ecraser  la  metallurgie 
fran9aise".  Ähnlich  Courroux  (Le  minerai  de  fer  dans  le  monde  et 
sa  mise  en  valeur  du  bassin  de  Briey,  in  ,,Memoires  de  la  societe 
des  Ingenieurs  civiles  de  France",  Mai  1908):  ,,Nous  dependons  de 
Tetranger  pour  la  fourniture  du  coke  metallurgique  et  notre  pro- 
duction  de  fönte  sera  toujours  entravee  de  ce  fait." 

4.  Auf  der  anderen  Seite  bedarf  Deutschland  großer  Mengen 
fremder  Erze.  Es  führt  deshalb  in  steigendem  Maße  französische 
Minette  ein.  Da  Frankreich  dieses  Erz  mi  großen  abbauen  muß, 
um  billig  fördern  zu  können,  so  ist  die  einfache  Folge  die,  daß 
Kohlenmangel  die  Hüttenzechen  im  Brieygebiet  zu  einem  zu- 
nehmenden Export  nach  Deutschland  zwingt. 

Die  Interessenverknüpfung  beider  Teile  ist  also  sehr  stark. 
Aber  Deutschlands  Position  ist  die  ungleich  stärkere,  weil  es  erstens 
in  der  Kohle  das  allvermögende  Urprodukt  beherrscht  und  weil 
zAveitens  deutsche  Industrielle  bedeutende  französische  Minette- 
konzessionen  besitzen.  Courroux^)  macht  folgende  Angaben:  1908 
waren  an  Konzessionen  im  Becken  Longwy  und  Briey  interessiert : 


Konzession 

Anteil 

Deutsche  Firma 

Joeuf  .... 

1312  ha 

de  Wendel  (alleiniger  Besitzer) 

Moutiers     .    . 

i      696   „ 

Deutsch-Liixembiirg   mit   Cockerill    (belgiscli) 

Valleroy .     .    . 

886   „ 

Gebr.  Röcliling  (V2) 

Jarny  .... 

i      812   „ 

Phönix,  Hoesch,  Haspe 

Murville  .    .    . 

!     496   „ 

Aumetz-Friede  (Vi) 

St.  Pierremont 

!      917    .. 

Gelsenkirchen  (^fyi) 

Errouville  .    . 

i      948  -„ 

de  Wendel  (V2)  und  Bmbacli  (^.,) 

Conf  lans .    .    . 

i     820  „ 

Dillinger-Hüttemverke  &  Moncheret  (belgisch) 

JBellevue .    .    . 

589   „ 

Burbach 

Jouaville     .    . 

1031    „ 

Thyssen  (alleiniger  Besitzer) 

1)  Zitiert  bei   Sehmer   S.  159. 
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l\nIl/,l^.■isillll 

.\lilril 

i  )<  iit 

-1  lic     l'llinil 

iJHtilly    .... 

688  ha 

Tliyssen  (alleinigor 

Besitzer) 

.MllIllM'         .... 

720   ., 

de  Wende- 1 

Dlliitrici;   .    .     . 

842   „ 

de  Wendel 

,^ 

Kois  d'Avril  .    . 

432   „ 

de  Wendel 

,^ 

SehmcT  ergänzt  diese  Angaben  von  Courroux :  Die  Konzession 
»Serrouville  (720  ha)  gehört  den  Hochofenwerken  Rümelingen  und 
dem  Eisenwerk  Krämer  in  St.  Ingbert.  An  der  großen  Societe 
metalhirgique  de  »Sambre  et  Moselle  soll  Thyssen  stark  beteiligt 
sein.  Deutsches  Kapital  steckt  ferner  in  den  Konzessionen  Jarny, 
Moutiers,  Conflans  und  Bouligny. 

Obgleich  die  Gebr.  de  Wendel  in  ihren  wirtschaftlichen  Inter- 
essen nach  Frankreich  tendieren,  so  ist  es  doch  angängig,  ihren 
Besitz  zum  deutschen  Anteil  zu  schlagen,  weil  ihre  Werke  seit  dem 
Frankfurter  Frieden  größtenteils  auf  deutschem  Boden  liegen  und 
sie  auch  durch  Mitgliedschaft  mit  den  wichtigsten  deutschen  p]isen- 
kartellen  verbunden  sind.  Demnach  sind  also  zirka  10000  ha 
(28,6%)  der  35000  ha  umfassenden  Briey-Konzessionen  in  deut- 
schen Händen,  7,2%  in  belgischen. 

Diese  ausgeprägte  wirtschaftliche  und  finanzielle 
Abhängigkeit  der  französischen  Hüttenwerke  des  Briey- 
gebietes  von  der  deutschen  Montanindustrie  und  damit 
von  den  mächtigen  Eisenkartellen,  erklärt  ziemlich 
einfach,  weshalb  es  Frankreich  unmöglich  ist,  in 
Gießereiroheisen  außerhalb  seines  Schutzzollgebietes 
eine  unabhängige  Preispolitik  zu  treiben.  Von  Wichtigkeit 
ist  auch  noch,  daß  die  Hüttenwerke  in  den  Bezirken  von  Longwy 
und  Briey  unmittelbar  ins  Ausland  verkaufen.  Sic  stehen  dem 
schweizerischen  Abnehmer  vereinzelt  gegenüber  und  können  sich 
nicht  auf  eine  so  durchgreifende  Kartellorganisation  stützen,  wie 
dies  ihren  deutschen  Konkurrenten  möglich  ist.  Wohl  bestehen 
auch  in  Frankreich  Preiskonventionen  in  Roheisen,  aber  ihr  Ein- 
fluß auf  den  Ausland'^markt  ist  recht  gering. 

Der  im  Vergleich  zu  England  und  Deutschland  große  Anteil, 
mit  dem  sich  die  französische  Ausfuhr  der  Schweiz  zuwendet, 
c  rklärt  sich  ohne  weiteres  aus  dem  günstigen  Preisstand  in  der 
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Schweiz,  der  die  Produkte  des  Minettegebiets  ebenso  stark  anzieht 
wie  diejenigen  des  deutsch-kixemburgischen  Beckens,  die  fast  zu 
den  gleichen  Fraehtauslagen  erhälthch  sind.  Dem  französischen 
Produkt  kommen  aber  die  biUigeren  Selbstkosten  zugute.  Nach 
den  Angaben  Schmers,  der  sich  auf  fachmännische  Berechnungen 
stützt,  stellen  sich  die  Selbstkosten  für  Thomas-Gießereiroheisen 
pro  eine  Tonne  bei  den  verschiedenen  Materialien  folgendermaßen 
(Jahr   1908): 

a)  Longwy-  und  Nancy-Erz,  Verhüttung  am  Ort: 

.3,7  t  Erz  ä  3  Fr 11,10  Fr. 

1,25  t  Koks  ä  27Fr.  1) .33,75    ., 

Mangan-Erzzugabe 2,50    ,, 

Unkosten 10, —    ,, 

57,35  Fr. 

b)  Briey-Erz,  Verhüttung  am  Ort: 

2,7  t  Erz  ä  3  Fr 8,10  Fr. 

0,9  t  Koks  ä  27Fr.  1) 24,30   „ 

^langan-Erzzugabe 2,50   ,, 

Unkosten 7,50    ,. 

42,40  Fr.ä) 

c)  Für  deutsche  Hütten,^)  die  eigene  Erzgruben  besitzen: 

3350  kg  Minette  a  3,56  M. 11,92  M. 

50  kg  Manganerze  ä  60  M 3, —    ,, 

1130  kg  Koks  a  26,50  M 30,—   „ 

Fabrikationskosten 7, —    ,, 

Amortisation 2,66    ,, 

54,58  M. 

^)  Der  gewaltige  Unterschied  zwischen  den  Kokspreisen  in  Deutsch- 
land lind  in  Frankreich  wird  durch  die  Politik  des  rheinisch-westfälischen 
Kolilensyndikats  verursacht.  Die  Tendenz,  sich  eigene  Kohlenzechen  an- 
zugliedern, ist  deshalb  bei  den  französischen  Hüttenwerken  viel  weniger 
\'i)rhanden  als  bei  den  deutschen. 

^)  Das  aus  Briey-Erz  gewonnene  Roheisen  hat  die  niedrigsten  Selbst- 
kosten. Es  kann  am  Niederrhein  trotz  der  hohen  Frachtkosten  von  7 — 8  ^I. 
per  Tonne  und  dem  Zoll  von  10  M.  erfolgreich  konkurrieren,  um  so  eher 
noch,  als  die  rheinisch-westfäli.sche  Industrie  teure  siegerländische,  spanische 
und  schwedische   Erze  konsumieren  muß. 

3)  Die  Minetteeinlage  der  deutschen  Hütten  ist  gewöhnlich  die  so- 
s>Miannte    ,, Möller-Mischung"'.     Diese    enthält    etwa    35 "«    kieseliger    fran- 

Feer,  Die  Ausfuhrpolitik  der  deutschen  Eisenkartelle.  o 


d)  Für  deutsche  Hütten,^)  die  das  Erz  kaufen  müssen 

3Hr>()  kg  Mim-tte  ä  4,75  M ir,.r,l    M. 

Alle  andern  KohU'H  wie  unter  t- tJ.<i<>    ,. 


58.57  M. 


Zvu-  Ausschaltung  der  deutsch-französischen  Konkurrenz 
koiiunt  nun  noch  liinzu,  daß  neben  den  zahlreiclicn  erwähnten 
Interessegenieinsehaften  offenbar  auch  internationale  kartell- 
artige Vereinbarungen  bestehen.  Im  März  1912  wurde  bekannt, 
daß  der  Roheisenverband  in  Pässen  sein  Abkommen  mit 
dem  ostfranzösischen  Roheisensyndikat  zwecks  ge- 
meinschaftlicher Festsetzung  der  Exportpreise  für 
Roheisen  luxemburgischer  Qualität  erneuert  habe,  und 
diese  Exportpreise  um  2^'^  Fr.  pro  Tonne  erhöht  worden  seien. 
Daraus  geht  hervor,  daß  schon  früher  ein  derartiges  Abkommen 
zwischen  Frankreich  und  Deutschland  bestanden  hat,  so  daß  also 
ein  französischer  Wettbewerb  in  Luxemburger  Roheisen  auf  dem 
Weltmarkt  für  den  deutschen  Roheisenverband  nicht  in  Betracht 
kommt.  Es  ist  anzunehmen,  daß  bei  der  Festsetzung  dieser  Export- 
preise der  deutsche  Verband  die  maßgebedne  Rolle  spielt,  so  daß 
auf  dem  schweizerischen  Roheisenmarkt  die  Preisverhältnisse  fast 
ausschließlich  durch  die  Komponenten  des  deutsch-englischen 
Wettbewerbs  bestimmt  werden.  Es  werden  uns  deshalb  vor  allem 
die  Kurse  der  englischen  Warrants  und  die  Preisfestsetzungen  der 
deutschen  Kartelle  interessieren. 

Obgleich  bis  zur  Neukonstituierung  des  rheinisch-Avestf  älischen 
Roheisensyndikats  in  Düsseldorf  (1.  Januar  1904)  nur  das  Sieger- 
länder Syndikat  Einfluß  auf  die  Auslandspreise  hatte,  so  ist  es 
doch  aus  bereits  angeführten  Gründen  angängig,  auch  die  Periode, 
welche  die  lehrreichen  Krisenjahre  1900/1902  umfaßt,  in  diesem 
Rahmen  zu  behandeln. 

Im  Jahre  1900  erreichte  die  deutsche  Roheisenproduktion  mit 

zösischer   Minette,    die   notwendig  als   Beigabe   zu  der  stark  kalkhaltigen 
deutschen  Minette  ist.   Der  Ankaiif  französischer  Erze,  die  sich  loco  deutsche 
Hütte  durchschnittlich  auf  5,20  M.  per  Tonne  stellen,  verteuern  die  J'ro- 
(hiktion  der  deutschon  Seite  natürlich  nodi  mehr. 
')  Siehe  Anmerkung  ^)  auf  S.   65. 
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8422  842    t    ihre    höchste    bisher   dagewesene    Höhe.     Die    Hoch- 
konjunktur war  durch  folgende  Preisentwicklung^)  gekennzeichnet : 

Durchschnittslieferungspreise  des  Roheisensyndikats  zu  Düsseldorf 
in  Mark  pro  Tonne. 


Gießereiroheisen 

Puddel-  und  StaJil- 

Thomas -Eisen  frei 

ab  Hütte 

eisen  ab  Siegen 

Verbrauchsstelle 

1897 

59,29 

56,81 

60,50 

1898 

61,20 

57,59 

56,83 

1899 

62,24 

58,54 

57,64 

1900 

75,74 

63,33 

65,49 

1901 

84,97 

83,14 

84,65 

1902 

58,38 

59,53 

52.62 

1903 

61,15 

57,24 

54,68 

1904 

60,58 

57,08 

54.79 

Die  Folgen  der  Überproduktion  machten  sich  zuerst  bei  den 
Fertigfabrikaten  bemerkbar.  In  Blechen  erfolgten  die  ersten 
Preisstürze  schon  Ende  1899.  Syndizierte  Produkte  hielten  sich 
länger,  aber  nur  unter  dem  Opfer  einer  Marktentlastung  durch 
bilhge  Ausland  verkaufe.  Mitte  des  Jahres  1900  kamen  die  ver- 
schiedenen großen  Bankkrache  (Preußische  Hypotheken-Aktien- 
bank, Deutsche  Grundschuldbank,  später  auch  die  Pommernbank, 
die  Dresdener  Kreditanstalt  und  die  Leipziger  Bank),  welche  auch 
den  Eisenmarkt  stark  in  Mitleidenschaft  zogen.  Es  folgten  rapide 
Preisstürze  bei  Stabeisen,  dem  Ventil  der  Roheisenproduktion, 
und  auch  der  Trägerverband  mußte  in  seinem  Preise  herunter- 
gehen. Roheisen  wurde  noch  bis  ins  Frühjahr  1901  zu  Rekord- 
preisen notiert,  dank  der  Tatsache,  daß  der  ganze  Bedarf  des  Jahres 
1901  noch  1900  unter  dem  Einfluß  fieberhafter  Tätigkeit  in  der 
gesamten  Eisenindustrie  gedeckt  worden  war:  Erst  bei  den  flauen 
Ankäufen  für  1902  machte  sich  die  enorme  Verschlechterung  des 
Marktes  bemerkbar. 

Auch  die  Schweiz  hatte  in  Spekulation  auf  steigende  Preise 
imge wohnliche  Mehreinkäufe  vorgenommen.  Die  Gesamteinfuhr 
erreichte  1899  beinahe  100000  t,  eine  Summe,  die  erst  1905  wieder 
erreicht  wurde.    1900  war  sie  auch  noch  sehr  hoch,  981000  t,  doch 


')  Vgl.  Kontradiktorische  Verhandlungen,  Heft  5,    S.   138. 


dit'st*  lftzU*reii  wurden.  weiiigsU'Ms  was  di-u  Anteil  J)eutschlHiids 
betrifft,  schon  zu  Preisen  eingekauft,  die  als  deutliehe  Entlastungs- 
syinptonie  aufzufassen  sind.  Am  8.  März  1900  kaufte  eine  est 
schweizerische  Mas(  liincnfahrik  j.u.xc  nihurger  Gießereiroheisen  1 1 1 
franko  Wrl>rau<'hs()rt  zu  *.)()  Fr.,  während  sich  der  8yiidikats])reis 
in  Deutschland  für  diese  Marke  noch  lange  Zeit  später  auf  82  M. 
Frachtbasis  Luxemburg  stellte.  Abzüglich  Fracht  Luxemburg- 
Schweiz  15,80  Fr.  und  Zoll  1  Fr.  gleich  16,80  Fr.  kam  also  dieses 
Eisen  seinem  schweizerischen  Konsumenten  auf  05  M.  ab  Luxem- 
burg zu  stehen,  d.  h.  17  M.  billiger  pro  Tonne  als  den  deutschen. 
Die  billigsten  Verkäufe  von  Luxemburger  Eisen  nach  der  Schweiz 
erfolgten  aber  im  Jahre  1901,  als  sich  sowohl  der  deutsche  wie  der 
schweizerische  Markt  als  überlastet  erwiesen.  Es  sind  mir  folgende 
Fälle  bekannt : 

Abschlüsse  in  Luxemburg  III  Frachtbasis  Luxemburg. 


I  )atnni 


Preis  für  die 
Schweiz 


Notierter  Preis 
in  Deutschland 


.!__ 


Differenz  zu- 
gunsten d.  Scliwciz 
in  Mark  pro  Tonne 


28.  Febr.  1901 
30.  April  1901 

29.  Okt.  1901 
8.  Xov.  1901  . 


65,—  Fr. 
49,50    ,, 
40.—    .. 
40.—    ,. 


82,—  M. 
ca.  60,—    ,. 
46, 
44.    -    .. 


29,50 
ca.  20,— 
13,40 
11,40») 


Zur  Vergleichung  mit  diesen  Abschlüssen  seien  einige  de^ 
Jahres  1898  genannt,  die  zu  Preisen  von  48  -50  Fr.  nach  der  Schweiz 
getätigt  wurden,  Avährend  die  Tonne  Luxemburg  III  damals  ii 
Deutschland  40  M.  notierte,  also  gleicher  Preis  für  Deutschlanc 
und  die  Schweiz,  was  jedoch  nur  durch  den  gleichzeitigen  gleicli 
hoch  stehenden  Kurs  der  englischen  Warrants  ermöglicht  wurde. 

Eine  ähnliche  Politik  verfolgte  das  rheinisch-westfälische  Roh- 
eisensyndikat, das  damals  auf  dem  Höhepunkt  seiner  Macht  stand, 
insofern  als  in  Rheinland-Westtalen  zur  Zeit  der  Hochkonjunktur 


')  In  den  Kontradiktorisfhfn  W'rhandlungen  über  da.s  rhoinisch- 
Avcstfalisclie  Rolioi.>^ensyndikat  wurden  von  de.-^.^en  Verteidigern  ..zugegeben'", 
daß  der  Weltmarktpreis  für  Gießereirohei.sen  durchschnittlich  mn  4  M. 
pro  Tonne  in  den  letzten  drei  Jahren  niedriger  gewesen  sei  als  der  Preis 
juif  dem  einheimi.scliiMi  Markt.    Man  vergleiche  imn  hierzu  obige  Angaben. 
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nur  ein  einziges  Werk  als  Außenseiter  mit  geringen  Roheisenmengen 
an  den  Markt  kam.  In  Voraussicht  der  Krise  zwang  dieses  S3mdikat 
seine  Abnehmer  schon  im  Frühjahr  1900  ihre  Abschlüsse  für  das 
ganze  Jahr  1901  zu  tätigen,  Avobei  die  i^bnehmer  die  für  sie 
später  höchst  nachteilige  Verpflichtung  eingehen  mußten,  das 
Roheisen  nicht  weiter  zu  verkaufen.  Als  der  Umschlag  eintrat, 
waren  die  Verbraucher  mit  großen  Mengen  belastet,  für  die  sie 
keine  Verwendung  hatten;  und  noch  lange,  nachdem  die  Preise 
gesunken  waren,  mußten  sie  die  teuer  eingekauften  Materialien 
zu  Ende  verarbeiten,  was  das  Abflauer  der  Krise  sehr  verlangsamte. 
Unterdessen  hatte  aber  das  Syndikat  ^schon  Ende  1900  Auslands- 
verkäufe zu  stark  reduzierten  Preisen  vorgenommen,  da  ihm  eine 
Bindung  der  ausländischen  Abnehmer  natürlich  nicht  gelingen 
konnte. 

Der  Verlauf  der  Bewegung  zeigt  typisch,  wie  das  Kartell 
bemüht  ist,  im  Inland  die  Preise  so  lang  als  möglich  hochzuhalten, 
auch  wenn  es  schon  lange  vorher  hat  beginnen  müssen,  seine  Vor- 
räte durch  starkes  Dumping  zu  entlasten.  Erst  wenn  auch  dieses 
Mittel  versagt  —  wenn,  wie  gerade  1900/1902,  die  Überproduktion 
allzu  stark  ist  — ,  dann  muß  das  Kartell  auch  im  Inland  mit  den 
Preisen  stark  zurückgehen. 

Die  Ausfuhr  Vergütungen. 

Es  ist  ohne  weiteres  nicht  angängig,  die  Preise  in  Deutschland 
und  in  der  Schweiz  miteinander  zu  vergleichen,  ohne  der  Wirkungen 
der  Ausfuhr  Vergütungen  zu  gedenken.  Obschon  sich  diese  als  Be- 
gleiterscheinung der  Ausfuhrpolitik  durch  alle  Teile  dieser  Arbeit 
hindurchziehen,  sei  es  gestattet,  dies  Problem  der  Übersichtlich- 
keit halber  gleich  hier  in  seiner  Bedeutung  zu  behandeln. 

Private  Ausfuhr  Vergütungen  (Kartellvergütungen)  sind  Ent- 
schädigungen, welche  den  weiter  verarbeitenden  Abnehmern  eines 
Kartells  von  diesem  für  die  Benachteiligungen  gewährt  werden,  die 
den  letzteren  durch  den  Unterschied  der  Verkaufspreise  der  Roh- 
stoffe im  Inland  und  Ausland  erwachsen.  Private  Exportprämien 
dagegen  sind  bar  zu  zahlende  Unterstützungen,  die  vom  Kartell 
seinen  Mitgliedern  für  exportierte   Erzeugnisse  geleistet  werden. 


Im  Geg<Misatz  zu  den  Ausfuhrvergütungen  sind  sie  ilirem  Inhalt < 
na(^h  keine  Entschädigungen  und  werden  demnach  voraussetzungs 
h>s   hezaiilt. 

Jieide  Unterstützungen  sollen  die  Konkurrenzfähigkeit  auf 
dem  W'eltuuirkle  liehen.  Die  Kxj)()rt})räiiiic  wirkt  aktiv  als  ei^ 
barer  Zuscliuli  zum  Ausfuhrgeschäft,  die  Au.sfuhrvergütung  passi\ 
als  Preisnachlal.'i  auf  die  zum  Export  weiter  verarbeiteten  Erzeug- 
nisse. iSie  wird  meist  erst  am  Jahresschluß  bezahlt  in  Form  einer 
teilweisen  Rückerstattung  des  Kaufpreises. 

Seit  den  neunziger  Jahren  wird  das  Prinzip  eingehalten,  Au> 
fuhrvergütungen  nur  wieder  an  Kartelle  und  nicht  an  Einzelunter- 
nehmungen zu  bezahlen.  Die  Erfahrung  hatte  nämlich  gezeigt, 
dali  die  Empfänger  der  Unterstützung  sich  mit  ihrer  Hilfe  auf  dem 
Weltmarkt  riur  noch  mehr  unterboten  und  daß  deshalb  das  gewollte 
Ziel,  Stärkung  der  Exportfäl.i^keit,  gar  nicht  erreicht  wurde. 
Durch  dieses  System  werden  aber  alle  nicht  syndizierten  Abnehmer ' 
von  Kartellen  schwer  geschädigt,  so  vor  allem  die  Maschinen - 
Industrie,  während  auf  der  anderen  Seite  Organisationen  unter- 
stützt werden,  die  schon  ohnehin  die  monopolistischen  Mittel  in 
der  Hand  haben,  Preisaufschläge  ihrer  Rohstoff  lieferer  weiter  zu 
wälzen  und  ihre  Inlandgewinne  so  zu  erhöhen,  daß  sie  im  Ausland 
konkurrenzfähig  genug  auftreten  können. 

Die  Ausfuhrunterstützungen  der  Rohstoff  karteile 
üben  also  ihre  Wirkung  in  einem  ganz  geschlossenen 
Kreise,  innerhalb  dessen  sie  einfach  die  Konkurrenz- 
fähigkeit jedes  weiteren  Kartells  stärken  und  damit, 
statt  Schädigungen  durch  billige  Auslandverkäufe  wie- 
der gutzumachen,  einfach  ein  weiteres  Herabgehen  in 
den  Auslandpreisen  ermöglichen. 

Am  meisten  systematisiert  wurden  die  billigen  Auslandsver- 
käufe durch  die  Verteilungskartelle,  die  ihren  Mitgliedern  die  ganz 
Absatzorganisation  abnehmen.  Aber  gerade  diese  Kartelle  sind  es 
auch,  die  durch  ihr  Verkaufskontor  den  Mitgliedern,  die  mit  Aus- 
fuhrgeschäften betraut  sind,  hierfür  den  gleichen  Preis  vergüten, 
den  die  Lieferanten  für  den  Inlandmarkt  erhalten.  Auf  diese 
Weise  zahlt  das  Kartell  seinen  Mitgliedern  eine  versteckte  Export- 
prämie ;  dafür  erhalten  diese  aber  auf  dem  Inlandmarkt  nicht  ganz 
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jene  vollen  Summen  vergütet,  die  sie  dem  Kartellpreis  nach  ver- 
dienen würden. 

Die  große  Unstabilität  der  Ausfuhrunterstützungen  und  ihre 
willkürUche  Handhabung  durch  die  Kartelle,  die  oft  die  Ver- 
günstigung nicht  an  ihre  syndizierten  Abnehmer  weiter  geben 
wollten,  lassen  die  positiven  Wirkungen  auf  dem  Markt  zum  min- 
desten als  recht  fraghche  erscheinen.  Diese  Posten  sind  so  unsicher 
nach  Größe  und  Eingang,  daß  sie  bei  einer  geschäftlichen  Kalku- 
lation nur  schwer  verwendet  werden  können.  Auch  die  rechnungs- 
mäßigen Verluste  bei  der  billigeren  Ausfuhr  können  nie  in  vollem 
Maße  durch  die  Unterstützungen  wettgemacht  werden.  Denn  die 
Auslandpreise  werden  durch  die  Konkurrenz  bestimmt,  sie  schwan- 
ken von  Tag  zu  Tag,  während  die  Kartellvergütungen  aus  Zweck- 
mäßigkeitsgründen höchstens  all  viertel]  ährlich  festgesetzt  werden 
können.  Die  Schwierigkeiten  des  Systems  zeigten  sich  besonders, 
sobald  mehrere  Verbände  sich  gemeinsam  an  den  Ausfuhrunter- 
stützungen beteiligten.  Schon  1902  schufen  aus  diesem  Grunde 
das  Kohlensyndikat,  der  Halbzeug-  und  Trägerverband  eme  ge- 
meinsame Zentrale  zur  Verrechnung  und  Auszahlung  der  von  ihnen 
einzeln  gewährten  Ausfuhr  Vergütungen,  die  „Abrechnungsstelle  für 
die  Ausfuhr"  in  Düsseldorf,  der  1904  auch  das  Roheisensjmdikat 
beitrat.  Alle  Anträge  auf  Gewährung  von  Ausfuhrvergütungen 
waren  von  da  an  satzungsgemäß  an  diese  Stelle  zu  richten,  die  auch 
die  angemeldeten  Exporte  auf  ihre  Richtigkeit  prüft.  Für  das 
erste  Quartal  ihrer  Tätigkeit  (Juli  bis  September  1902)  setzte  die 
Abrechnungsstelle  folgende  Höchstsätze  für  die  Prämien  fest: 

1,50  M.  pro  t  Kohle, 

2,50  ,,  ,,     t  Roheisen,  ausschließlich  ^der  Vergütung  auf  Kohle, 

10, —  ,,  ,,     t  Halbzeug  1  einschUeßlicli    der    Vergütung    auf    Kohle    vmd 

10, —   ,,  „     t  Träger       j  Roheisen. 

Bei  der  anhaltend  ungünstigen  Lage  mußten  diese  Sätze  in 
der  Folge  noch  mehr  erhöht  werden,  so  daß  z.  B.  1904  auf  Halb- 
zeug 15  M  ,  auf  Formeisen  20  ]M.  Ausfuhr  Vergütung  gewährt  wurde. 
Sobald  aber  die  Konjunktur  wieder  stieg,  begann  die  Herabsetzung 
der  Vergütungen.  Das  Kohlensyndikat  und  das  Roheisensyndikat 
hoben  1906  ihre  Ausfuhrvergütungen  ganz  auf,  nur  die  des  Stahl- 
werkverbandes bheben  bestehen. 


Es  ist  dies  der  beste  Beweis  dafür,  daß  diese  Prämien  nicht 
wirklich  hea))Hichtigen,  die  Differenz  zwischen  Ausland-  nnd  In- 
laiuij)rcis  wieder  gut  zu  niacheii,  da  mit  dem  Jahre  l !)()()  die  l)inig(ii 
Auslandverkäufe  keineswegs  aufgehört  haben,  sondern  gerade  von 
da  an  einen  immer  sta))ileren  und  systematisclieren  Charaktei- 
angenommen  haben.  Am  Welt  markt j)reis  körnien  diese  Ausfuhr- 
vergütungen aus  schon  crwiihntcn  (Jründen  nicht  viel  ändern.  Sic 
sind  höchstens  imstande,  das  Interesse  can  der  Ausfuhr  etwas  reger 
zu  gestalten,  als  es  ohne  sie  wäre.  Auf  alle  Fälle  ist  es  falsch,  die 
billigen  Auslandspreise  auf  diese  Prämien  zurückzuführen,  wie  die§ 
Peter  Heinrich  Schmidt  tut  in  seiner  Schrift:  Die  schweizerische 
Industrie  im  internationalen  Konkurrenzkampf  (1912).  Schmidt 
nennt  die  Exportprämien  des  Stahlwerk  Verbandes  ein  Mittel,  um 
auf  dem  Weltmarkt  die  nicht  deutsche  Konkurrenz  zu  bekämpfen. 
Er  verwechselt  so  die  Wirkung  mit  der  Ursache.  In  AVirklichkeit 
sind  die  Ausfuhr  Vergütungen  nur  noch  ein  Mittel,  die  Öffentlich- 
keit zu  beruhigen  und  die  Abnehmer  verbände,  auf  die  man  ange- 
wiesen ist,  in  Zufriedenlieit  zu  erhalten. 

Auf  spezifisch  schweizerische  Verhältnisse  ange- 
wandt, wo  die  Interessen  der  Maschinenindustrie  vor- 
herrschen, können  solche  eventuelle  Wirkungen  von 
Ausfuhr  Vergütungen  nur  günstige  sein.  Obgleich  sie 
die  Rohstoffe  der  schweizerischen  Industrie  kaum 
mehr  verbilligen,  als  sie  ohnehin  infolge  der  Auslands- 
preispolitik sein  müßten,  so  kommen  sie  doch  gerade 
derjenigen  deutschen  Industrie  nicht  zu  gute,  die  als 
die  schärfste  Konkurrenz  der  Schweiz  gelten  kann, 
der  deutschen  Maschinenindustrie.  Es  müßte  denn  sein, 
daß  gemischte  Werke  mit  Maschinenfal)riken  kombiniert  sind, 
Avelche  Entwicklung  aber  in  Deutschland  noch  ganz  in  den  An- 
fängen steckt.  Im  allgemeinen  ist  die  deutsche  Maschinenindustrie 
so  wenig  wie  die  schweizerische  in  ihrem  Standort  durch  das  Vor- 
kommen der  Rohstoffe  bedingt. 

Was  den  Roheisenmarkt  betrifft,  dürfen  wir  also  die  Frage 
der  Ausfuhrvergütungen  ausschalten.  Sie  haben  auf  dem  Welt- 
markt fast  keine  praktischen  Wirkungen,  am  allerwenigsten  für 
die  Schweiz,  deren  natürliche  Lage  weniger  verlustreiclie  Ausland- 


verkaufe  bedingt,  als  z.  B.  Belgien  oder  Holland,  wo  Deutschland 
mit  dem  schärfsten  englischen  Wettbewerb  zu  rechnen  hat.  Es 
ist  deshalb  auch  sehr  wohl  möglich,  daß  für  die  Schweiz  überhaupt 
keine  oder  doch  nur  sehr  geringe  Ausfulirvergütungen  bewilligt 
worden  sind.  Aber  über  diesen  Punkt  lassen  uns  die  Quellen 
völlig  im  Stich. 

b)  Die     Entwicklung    seit    der    Neukonstituierung    dos 
rheinisch-westfälischen    Roheisensyndikats    in    Düssel- 
dorf. 

Die  Krise  hatte  die  Bedeutung  und  die  wirtschaftliche  Wider- 
standsfähigkeit der  gemischten  Werke  zu  allgemeiner  Geltung  ge- 
bracht. Diese  begiimen  nun  in  der  Folgezeit  auf  die  Kartellierung 
und  damit  auch  auf  die  Auslandspolitik  einen  steigenden  Einfhiü 
zu  gewinnen. 

Am  21.  Oktober  1903  erfolgte  die  Xeukonstituierung  des  rhei- 
nisch-westfälischen Roheisensyndikats  in  Düsseldorf  in  Form  einer 
G.  m.b.H.  Die  wichtigste  Neu  Orientierung  betraf  das  Aus- 
landgeschäft,  das  nun  in  seiner  vollen  Tragweite  in  den 
Wirkungskreis  des  Syndikats  einbezogen  Avurde.  Bisher 
wskT  nur  der  Export  der  Siegerländer  Gruppe  syndiziert  geA\esen. 
Seinen  ausländischen  Abnehmern  gegenüber  trat  das  Syndikat 
vom  1.  Januar  1904  an  als  Selbstverkäufer  auf.  Mit  diesem  Tag 
beginnt  auch  eine  konsequente  Politik  der  Gewinnung  und  Siche- 
rung neuer  Absatzgebiete.  Der  ausländische  Kunde  verliert 
allmählich  den  Charakter  eines  gelegentlichen  Abneh- 
mers deutscher  Überschüsse.  Durch  Gewährung  aller 
möglicher  wirtschaftlicher  Vorteile  sucht  das  Syndikat 
ihn  an  sich  zu  binden,  ihn  auch  zu  Zeiten  guten  Inland- 
geschäftes festzuhalten,  um  auch  bei  rückgängiger 
Konjunktur  mit  seinen  sicheren  Aufträgen  rechnen  zu 
können.  Die  Politik  d-er  Minderung  des  Absatzrisikos, 
die  bisher  charakteristisch  war  für  den  zollgeschützten 
Inlandmarkt  wird  nunmehr  auf  das  Auslandgeschäft 
übertragen.  Der  Konkurrent  auf  dem  Weltmarkt  wird 
mit  ähnlichen  Mitteln  angefaßt  wie  der  inländische 
Außenseiter.    Mit  einem  Wort:  Es  beginnt  die  Systema- 
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tisieruiig  «li-r  Au.sliiiidprcispoli  t  ik ,  als  Resultat  der 
Lehren,  die  mau  aus  der  Krisenzeit  gezogen  hatte. 

Das  lothringisch  luxeinburgisehe  Roheisensyndikat  wurde 
ebenfalls  neuorganisiert.  Am  24.  September  1003  wurde  ein- 
stimmig eine  Verlängerung  bis  Ende  1908  beschlossen.  Das  ge- 
meinschaftliche Verkaufskontor  wurde  abgeschafft  und  im  Gegen- 
satz zu  anderen  Verbänden  der  alleinige  Roheisenverkauf  einer 
Gruppe  von  vier  GrolJhandelsfirmen  übei-wiesen.  Während  früher 
der  ausländische  Abnehmer  direkt  von  den  Werken  kaufen  konnte, 
der  inländische  vom  Kontor  kaufen  mußte,  waren  nunmehr  beide 
an  den  Verkehr  mit  dieser  Händlergruppe  gebunden.  Diese  be- 
stand aus  den  Firmen r^)  Gebr.  Röchling,  Ludwigshafen,  Karl 
Spaeter  &  Co.,  Koblenz,  S.  Elkan  &  Co.,  Hamburg,  Hirsch  &  Co., 
Frankfurt  a.  M.  Die  beiden  ersteren  Firmen  haben  Filialsitze  in 
Basel  und  sind  deshalb  für  den  schweizerischen  Markt  von  be- 
sonderer Bedeutung. 

Mit  dem  Roheisensyndikat  zu  Düsseldorf  hatte  das  lothrin- 
gisch-luxemburgische Syndikat  Ende  1903  eine  Vereinbarung  ge- 
troffen, wonach  ersteres  sich  verpflichtete,  Gießereiroheisen  Luxem- 
burg III  weder  anzubieten  noch  zu  verkaufen  gegen  Einräumung 
eines  Vorbezugsrechtes.  Als  dieses  Vertragsverhältnis  am  31.  März 
1906  ablief,  wurde  es  nicht  wieder  erneuert,  da  es  Anlaß  zu  lang- 
wierigen Streitigkeiten  gegeben  hatte. 

Das  Jahr  1908  führte  zur  Auflösung  der  drei  westdeutschen 
Roheisensyndikate.  Dies  Ereignis  w'ar  vorbereitet  worden  durch 
das  Aufkommen  mächtiger  Außenseiter  und  den  wachsenden 
Gegensatz  zwischen  reinen  und  gemischten  Werken.  Die  Politik 
der  Verbände  wurde  vor  allem  durch  die  widerspenstige  Haltung 
des  Kraftwerkes  in  Stettin  durclikreuzt,  das  sich  an  der  Ostsee 
auf  verhältnismäßig  freiem  Markt  zum  größten  Produzenten  von 
Gießereiroheisen  im  deutschen  Osten  aufgeschwungen  hatte  und 
nun  hartnäckig  auf  seinem  Standpunkt  beharrte,  nach  innen  und 
außen  größte  Bewegungsfreiheit  zu  besitzen,  weil  es  ausschließlich 
mit  englischer  Konkurrenz  zu  rechnen  habe.  Dem  Fürsten  Henckel 
von  Donnersmarck,  dem  Besitzer  des  Kraftwerks,  war  es  nun  auch 
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gelungen,  die  Aktienmehrheit  der  niederrheinischen  Hütte  in 
Duisburg-Hochfeld  zu  erwerben,  die  mit  80000  t  Roheisen  am 
Düsseldorfer  Syndikat  beteiligt  war,  so  wurde  der  Kampf  zwischen 
West  und  Ost  mitten  in  das  Syndikat  hineingetragen  und  echon 
am  11.  Juni  1908  erfolgte  der  Austritt  der  niederrheinischen  Hütte 
und  damit  der  Beginn  ihrer  Tätigkeit  als  einflußreicher  Außen- 
seiter.i) 

Der  1.  Oktober  1908  war  der  letzte  Termin,  an  dem  das  rhei- 
nisch-westfälische Roheisensyndikat  erneuert  werden  konnte,  an- 
sonst  hatten  die  Einzelwerke  das  Recht,  für  das  nächste  Jahr  frei 
zu  verkaufen.  Das  Zustandekommen  des  neuen  Vertrags  war  aber 
an  die  Bedingung  geknüpft  worden,  daß  alle  Roheisenproduzenten 
Deutschlands  beitreten  würden.  Die  ablehnende  Haltung  des 
Kraftwerks  und  der  niederrheinischen  Hütte  ließ  aber  diesen  Plan 
gänzlich  scheitern. 

Abgesehen  von  diesem  äußeren  Hauptgrunde  läßt  sich  als 
Ursache  der  Auflösung  ein  stark  geschwächter  Kartelh\illen  der 
reinen  Werke  feststellen.  Durch  die  rückgängige  Konjunktur 
Ende  1907  und  im  Jahre  1908  und  infolge  des  herrschenden  Geld- 
mangels wurde  die  Bautätigkeit  in  dieser  Zeit  stark  eingeschränkt. 
Da  etwa  60%  der  gesamten  Eisenerzeugung  im  Baugewerbe  Ver- 
wendung finden,  komiten  die  gemischten  Werke  ihr  Roheisen 
nicht  mehr  vollständig  verarbeiten  und  stellten  von  ihren  Über- 
schüssen ihren  entsprechenden  Anteil  dem  S\aidikat  zur  Verfügung. 
Um  diese  Mengen  absetzen  zu  können,  mußte  den  reinen  Hoch- 
ofenwerken eine  Produktionseinschränkung  auferlegt  werden.  So 
wurden  die  reinen  Werke  von  der  Krise  doppelt  getroffen  und 
waren  nicht  abgeneigt,  nun  einmal  zu  versuchen,  ob  sie  ohne  das 
Kartell  nicht  besser  fahren  würden. 

Die  gemischten  Werke  hatten  aber  auch  kein  Interesse  an  der 
Verlängerung  eines  Syndikats,  dessen  sie  in  guten  Zeiten  nicht  be- 
durften, und  das  in  schlechten  Zeiten  ihnen  die  Sorge  um  den 
Absatz  der  Überschüsse  nicht  abnehmen  konnte.  Die  Wieder- 
aufnahme der  Ausfuhr  Vergütungen  im  Frühjahr  1908  durch  die 
Roheisensyndikate  war  ganz  erfolglos  geblieben. 
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Ähnliche  (Jiiiiulc  fiihilcii  /.iir  AuflÖHtmg  des  Sicgcrläiulcr 
Syndikats.  Kiuv  ProduktionseiiiHchrünkung  von  50%  am  I.  April 
lOOH  inid  das  Fcstlialtcn  des  Kohlensyndikats  an  seinen  hohen 
Preisen,  wiihrend  Roheisen  staik  sank,  liatten  zu  zahlreichen 
Kündigungen  geführt,  welche  die  Lage  des  Verbandes  unhaltbir 
gemacht  hatten. 

Auf  dem  lothringisch-luxeml)urgisol»en  Markt  setzte  schon 
Knde  1007  ein  ruinöser  Preiskampf  ein,  liervorgerufen  durch  Roh- 
eisen verkaufe  gemischter  Werke,  deren  Produktion  nicht  syndiziert 
war.  Die  Firma  Klöckner  liatte  außer  dem  Vertrieb  des  Roheisens 
des  Lothringer  Hüttenvereins  Aumetz-Friede  noch  den  Verkauf 
von  Luxemburg  III  des  Hasper  Eisen-  imd  Stahlwerks  und  der 
Sieg-Rheinischen  Friedrich-Wilheims-Hütte,  zweier  Außenseiter, 
übernommen  und  kam  mit  Preisen  an  den  Markt,  die  weit  unter 
jenen  der  Händlergruppe  standen.  Als  später  der  Niedergang  der 
Konjunktur  eintraf,  mußte  das  Syndikat  starke  Produktions- 
einschränkungen vornehmen.  Die  deutsch-luxemburgische  Berg- 
werks- und  Hütten-A.-G.,  die  ihm  nicht  angehörte,  konnte  jedoch 
alle  ihre  7  Hochöfen  im  Feuer  behalten  und  warf  große  Mengen 
billigen  Eisens  auf  den  Markt,  was  die  Händlergruppe  zu  weiteren 
Preisrückgängen  nötigte.  Trotzdem  Deutsch-Luxemburg  noch  zur 
letzten  Stunde  dem  Syndikat  beitrat,  scheiterten  alle  weiteren 
Verhandlungen,  weil  keine  Einigung  in  den  Beteiligungsquoten 
zustande  kam.    Damit  fiel  das  ganze  Syndikat  dahin. 

Die  nun  folgende  Zeit  des  freien  Marktes  ist  charakterisiert 
durch  heftige  Preiserschütterung,  vermehrte  Tätigkeit  der  Groß- 
handelsfirmen,  deren  Vermittlung  man  dringend  bedurfte,  um  die 
Beziehungen  zur  Kundschaft  wieder  anzuknüpfen,  die  das  Kartell 
aufgehoben  hatte.  Die  Preisgestaltung  der  syndikatlosen  Zeit  a\  ird 
\ms  näher  interessieren  bei  Besprechung  des  schweizerischen 
Roheisenmarktes. 

Auf  die  imhaltbare  Lage  des  freien  Marktes  reagierten  die 
Produzenten  durch  neue  Kartellier ungsversuche.  Die  Überkapita- 
lisation.  zu  der  das  Kartellsystem  geführt  hatte,  imd  die  durch  die 
Vorzugsrente  des  ^lonopols  nur  verschleiert  worden  war.  kam  nun 
un verhüllt  zum  Vorschein.  Man  sah  ein.  daß  der  Konkurrenzpreis 
viele  dei-  künstlich  aufgeschossenen  Betriebe  auf  die  Dauet"  ruinieren 


müßte,  und  deshalb  gingen  die  Syndikatsbestrebungen  dieses  Mal 
von  einigen  großen  gemischten  Werken  aus,  welche  auch  das  Zu- 
standekommen eines  Roheisen  Verbandes  als  notwendige  Vorstufe 
für  die  künftige  Erneuerung  des  Stahlwerk  Verbandes  ansahen. 
Auch  die  interessierten  Banken  übten  eine  kartellfreundliche 
^Virkung  aus.  Der  alte  Gegensatz  zwischen  reinen  und  gemischten 
Werken  und  Kämpfe  um  die  Beteiligungsziffern  ließen  es  aber  erst 
an  30.  Juli  1910  zu  einem  Vertrage  kommen.  Die  neue  „Ver- 
kaufsvereinigung deutscher  Hochofenwerke  G.  m.  b.  H." 
nahm  ihren  Sitz  in  Essen  und  wurde  kurz  Essener  Roheisen - 
verband  genannt.  Dieser  nahm  seine  Dauer  bis  zum  31.  Dezember 
1911.  Bis  Ende  August  1910  betrug  die  Zahl  seiner  Mitglieder 
schon  27  mit  einer  Beteiligungsmenge  von  rund  2  Millionen  Tonnen. 
Durch  langwierige  Verhandlungen  im  Frühjahr  1911  gelang  es, 
die  Siegerländer  Werke  für  den  Essener  Roheisen  verband  zu  ge 
winnen.  Diese  hatten  sich  eine  Gesamtbeteiligung  von  547000  t 
erkämpft  und  traten  dem  Verbände  als  Einzelmitglieder  bei,  im 
Gegensatz  zu  früher,  wo  die  Siegener  Gruppe  gesonderte  Verrech- 
nung und  gesonderte  Verteilung  der  Aufträge  gehabt  hatte. 

Es  fehlten  nun  nur  noch  die  lothringisch-luxemburgischen 
Werke,  um  die  ganze  deutsche  Roheisenproduktion  zu  monopoli- 
sieren. Selbst  während  der  syndikatlosen  Zeit  war  es  in  diesem 
Distrikt  der  genannten  Händlergruppe  gelungen,  den  Verkauf  von 
Gießereiroheisen  zu  beherrschen  und  einigermaßen  feste  Preise  zu 
stellen.  Im  Frühjahr  1910  gelang  die  Gründung  einer  Verkaufs - 
gemeinschaft  der  lothringisch-luxemburgischen  Hochofen  werke, 
der  aber  nur  reine  Werke  beitraten.  Sie  regelte  die  Verkaufsbedin- 
gungen vom  2.  Halbjahr  1910  an.  Als  die  Einigung  des  Sieger- 
landes mit  dem  Essener  Roheisenverband  erfolgt  war,  traten  von 
den  lothringisch-luxemburgischen  Werken  folgende  dem  Essener 
Verband  bei :  Die  deutsch-luxemburgische  Bergwerks-  und  Hütten- 
A.-G.  mit  ihren  Werken  in  Differdingen,  Rümelingen  und  Öttingen, 
die  Gelsenkirchener  Bergwerks- A.-G.  mit  ihren  beiden  lothringi- 
schen Werken  in  Esch,  der  Lothringer  Hüttenverein  Aumetz-Friede, 
die  große  französische  Societe  metallurgique  de  Sambre  et  Moselle 
und  die  Rümelinger  Hüttenwerke.  Ihnen  wurden  insgesamt 
600000  t  Roheisen  zugestanden.   Mit  den  übrigen  luxemburgischen 
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Werken  schloß  der  Verband  zunächst  ein  Abkommen  bis  Ende  1012 
ab.  welches  sich  lediglich  auf  phosphorhaltiges  Roheisen  erstreckte. 
Doch  schon  im  Oktober  1912  kamen  diese  Werke  dem  von  Ess(  ii 
aus  gcstellti'n  Verlangen  nach  und  traten  dem  lloheisenvcrband 
als  feste  Mitglieder  bei.  Es  waren  dies:  de  Wendel,  die  Rombacher 
Hüttenwerke,  Kodingen,  die  Vereinigten  Hüttenwerke  Burbach- 
Kich-lJüdelingen,  Ch.  und  1,  Collart  in  Steinfort  und  die  Röchling- 
schen  Eisen-  und  Stahlwerke  in  Voelcklingen.  Der  Übertritt  voll 
zog  sich  unter  völliger  Übertragung  der  Verkaufstätigkeit  an  das 
Verkaufskontor  in  Essen,  so  daß  die  luxemburgische  Händlergruppe 
ihrer  traditionellen  privilegierten  Stellung  verlustig  ging.  Diese 
hatte  darum  auch  bis  zuletzt  ihren  ganzen  Einfluß  aufgeboten,  um 
das  Zustandekommen  eines  allgemeinen  deutschen  Roheisenver- 
bandes mit  Sitz  in  Essen  hintanzuhalten.  Vergebens.  Mit  dem 
Beitritt  der  Luxemburger  Gruppe,  die  in  ihrer  Gesamtheit  eine 
Beteiligung  von  1606000  t  erhielt,  war  die  Monopolisierung  des 
deutschen  Roheisenmarktes  vollendet.  Nur  drei  gemischte  Werke 
des  Südwestens,  die  als  Verkäufer  von  Roheisen  kaum  in  Betracht 
kommen,  blieben  dem  Verbände  fern  (Dillingen,  Halberger  Hütte. 
Gebr.  Stumm). 

Der  neue  Verband  war  schon  im  Herbst  1911  bis  zum  31.  De- 
zember 1915  abgeschlossen  worden.  Der  endgültige  Vertrag  der 
Werke  untereinander  und  mit  den  Vertretervereinigungen  trat 
anfangs  1912  für  ganz  Deutschland  in  Kraft.  Auch  die  Luxem- 
burger Gruppe  war  durch  Verträge  gebunden,  bis  die  Werke  im 
Oktober  1912  einzeln  dem  Verbände  beitraten.  Im  März  1913 
Avurde  der  Essener  Roheisenverband  unter  gleichbleibenden  Ver- 
hältnissen bis  Ende  1917  verlängert  und  schon  im  Juli  1916  erlangte 
er  eine  Geltungsdauer  bis  Ende  1920.  Bei  der  im  Kriege  herrschen- 
den Stimmung  für  den  Syndizierungsgedanken  standen  dieser 
letzten  Erneuerung  gar  keine  Schwierigkeiten  im  Wege.^) 

Der  Vertrieb  des  Roheisens  wurde  A^om  Essener  Verband 
ganz  neu  organisiert.  Für  Deutschland  wurden  im  November  1910 
5  Händlervereinigungen  geschaffen,  denen  der  alleinige  Verkauf 


')   V^l.     die     fortlavifcndon.     cntspivflieiuleii     Berichtf     der     Kart«  11- 
Kimdschaii. 
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von  Gießereiroheisen  übertragen  wurde.    Das  Geschäft  in  Spezial- 
roheisen  übernahm  der  Verband  direkt. 

Für  den  Verkehr  mit  dem  Ausland  wurden  ebenfalls  Ver- 
tretervereinigungen gebildet,  denen  jedoch  nur  wie  im  Inland  der 
Verkauf  von  Gießereiroheisen  oblag.  Die  Preise  werden  den  Händ- 
lern vom  Verband  genau  vorgeschrieben,  sie  sind  im  In-  und  Aus- 
land differenziert  nach  der  geographischen  Lage  des  zugewiesenen 
Kundenkreises  und  nach  den  Frachtverhältnissen.  Schwankungen 
der  Auslandpreise  erfolgen  auf  diese  Weise  seltener  als  in  der 
früheren  Periode,  da  das  Sjnidikat  teilweise  direkt  ins  Ausland 
verkaufte.  Die  Vertretervereinigung  oder  die  einzelne  Firma 
erhält  vom  Verband  eine  bestimmte  Quote  zugewiesen  und  ül)cr- 
nimmt  den  Vertrieb  gegen  eine  vom  Kartell  festgesetzte  und  zu 
vergütende  Provision.  Der  Händler  ist  also  bloßer  Agent  des 
Kartells.  Vor  dem  Vertrag  mit  Gültigkeit  ab  1.  Januar  1912  stand 
es  den  Händlern  frei,  sich  über  diese  Provision  mit  den  Hochofen- 
werken selbst  zu  einigen.  Da  der  Händler  einerseits  an  die  fest- 
gesetzten Verkaufspreise  gebunden  war,  andererseits  aber  durch 
dies  System  der  Willkür  eines  starken  Produzenten  preisgegeben 
wurde,  sah  man  bald  die  Unhaltbarkeit  dieses  Abkommens  ein. 
Im  neuen  Vertrag  erwirkten  nun  die  Händler,  die  als  Werksfirmen 
oft  eine  sehr  einflußreiche  Stellung  einnehmen,  eine  Regelung, 
wonach  die  Provision  gegenseitig  zwischen  Kartell  und  ihnen  aus- 
gemacht wird.  Ein  freier  Wettbev/erb  der  Handelsfirmen  auf  dem 
Weltmarkt  ist  durch  diese  Organisation  gänzlich  verunmöglicht. 
Neben  der  Bindung  an  die  Preise  ist  jedem  Händler  nach  den 
Lieferungen  der  letzten  crei  vergangenen  Jahre  ein  bestimmter 
Kundenkreis  zugewiesen.  Dabei  kann  es  natürlich  vorkommen  — 
dieser  Fall  ist  gar  nicht  selten  und  auch  im  Interesse  der  Abnehmer 
gelegen  — ,  daß  sich  mehrere  Händler  in  die  Lieferung  an  einen 
Kunden  teilen  müssen.  Das  Verhältnis  zwischen  den  Händlern 
und  dem  Roheisen  verbände  ist  außerdem  so  geregelt,  daß  die 
Wahl  des  liefernden  Werkes  jedem  Händler  freigestellt  ist.  Das 
Werk  selbst  muß  aber  jeden  Auftrag  dem  Verband  anmelden, 
welcher  auf  diese  Weise  die  den  Werken  zugestandenen  Beteiligun- 
gen am  Absatz  überwacht  und  dem  Auftrag  des  Händlers  die  Be- 
stätigung erteilen  oder  sie  verweigern  kann.    So  ist  auch  das  Auf- 
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kdiiiiiicn  neuer  I  laiidelstiruien  ganz  vom  Willen  des  Kartells  al)- 
liäugig  gemacht.  Die  Jieziehungen  zwi.selien  Abnehmer,  Vertreter 
und  Verband  sind  nicht  immer  klar  übersichtlich.  Für  die  Schweiz 
läßt  sich  festatc^Uen,  daß  die  Bestellungen  in  allen  Fällen  direkt 
an  den  Roheisenverband  in  Essen  gerichtet  wurden,  der  dann  die 
betreffende  Vertreterfirma  anweist,  dem  schweizerischen  Ab- 
nehmer die  Schlußbriefe  zuzustellen.  Auch  die  Fakturierung 
erfolgt  durch  den  Verband,  an  den  dann  naturgemäß  auch  bezahlt 
wird.  Sonderabkomjnen  über  Preisvergünstigungen  und  Fracht- 
berechnungen nehmen  ebenfalls  den  direkten  Weg.  Zu  den  Auf- 
gaben der  Vertreterfirmen  gehört  unter  anderem  die  Kontrolle 
über  die  Einhaltung  der  Abmachungen  zwischen  Kartell  und  Ab- 
nehmer. Die  wichtigsten  Vertreterfirmen  für  die  Schweiz  sind: 
Grebr.  Röchling,  Ludwigshafen  und  Basel.  Karl  Spaeter,  Koblenz 
und  Basel,  Klöckner  &  Cie.,  Duisburg,  Wolf  Netter,  Ludwigshafen. 

Eine  Ausnahme  in  der  Handelsorganisation  besteht 
für  die  Roheisensorten  luxemburgischer  Qualität:  Tho- 
masroheisen, Luxemburger  Puddeleisen  und  Luxemburger  Gießerei- 
roheisen TU.  Schon  vor  ihrer  Vereinigung  mit  dem  Rohei.sen verband 
(September  1911)  hatte  sich  die  Luxemburger  Gruppe  ausbedungen, 
daß  sie  von  allen  aus  dem  In-  und  Ausland  eingehenden  Aufträgen 
in  den  erwähnten  Qualitäten  50%  als  Vorzugsbeteiligung  erhalte. 
Außerdem  wurde  ihr  bei  Auslandslieferungen  in  diesen  Sorten  auch 
ein  Vorzugskontingent  zugestanden,  das  man  für  1912  auf  25000  t 
festsetzte.  Vor  Vergebung  dieser  25000  t  Auslandsaufträge  an 
die  Luxemburger  Gruppe  durften  anderen  Werken  solche  nicht 
übergeben  werden.  Im  folgenden  Jahre  wurde  dieses  Vorzugs - 
kontingent  noch  erhöht.  Femer  wurde  damals  eine  Bestimmung 
getroffen,  wonach  die  beteiligten  Luxemburger  Werke  für  jede  auf 
ihrem  Konto  zur  Verrechnung  kommende  Tonne  exportierten  Roh- 
eisens 3  M.  besondere  Vergütung  auf  den  Verrechnungspreis  er- 
halten sollten,  eine  Exportprämie,  die  sich  direkt  gegen  die  eng- 
lische Konkurrenz  in  den  entsprechenden   Qualitäten  wandte. 

Diese  Ausnahmebestimmungen  erklären  auch  die  größeren 
Freiheiten,  die  man  dem  internationalen  Handel  in  Luxemburger 
Roheisen  gewährte.  Denn  hier  sind  die  Vertreterfirmen  bedeutend 
selbständiger.    Sie  bearbeiten  die  Kundschaft  direkt,  übernehmen 
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die  Bestellungen,  die  sie  dem  Verband  zuweisen,  und  fakturieren 
selbständig.  Auch  sind  sie  nicht  an  einen  bestimmten  Kundenkreis 
gebunden,  streng  dagegen  an  die  Preisfestsetzungen  des  Verbandes, 
die  hier  in  einem  weit  stärkeren  Maße,  als  bei  anderen  Roheisen- 
sorten als  internationale  Kampf  preise  zu  werten  sind. 


Die  Wirkungen  der  Auslandpreispolitik  der  Roheisen- 
verbände in  der  Schweiz. 

Zur  Übersicht  sei  hier  zuerst  eine  Zusammenstellung  der  ein- 
Eelnen  Abschlüsse  gegeben,  die  ermittelt  werden  konnten. 

Tabelle  1. 
Direkte  Verkäufe  des  rheinisch-westfälischen  Roheisensyndikats  in  Düssel- 
dorf, resp.  des  Essener  Roheisenverbandes  nach  der  Schweiz. 

Die  z\iin  Vergleiche  herangezogenen  Preise  für  Deutschland  sind  von 
derselben  schweizerischen  Firma  für  ihr  Werk  in  Deutschland  bezahlt 
worden.  Die  verglichenen  Zahlen  betreffen  genau  dieselbe  Qualität  Roh- 
eisen. Wo  nichts  anderes  angegeben  ist,  verstehen  sich  die  Preise  alle  frei 
Waggon  Mannheim — Ludwighafen.  Die  Preise  für  Deutschland  stimmen 
überein  mit  den  offiziellen  Festsetzungen  der  Verbände,  wie  sie  in  den 
Vierteljahre ?marktberichten  von  ,, Stahl  und  Eisen"  wiedergegeben  sind. 
Wo  Abschlüsse  miteinander  verglichen  sind,  deren  Daten  differieren,  ist 
darauf  geachtet  worden,  daß  in  dieser  Zeitspanne  in  Deutschland  keine 
Preisveränderungen  eingetreten  sind. 
(S  =  Bezüge  für  schweizerisches  Werk,  D  =  Bezüge  für  deutsches  Werk.) 


Datum  der 
Abschlüsse 


Werk 


Qualität 


Quantum 

in 
Tonnen 


Preis 

in  Mark 

pro  Tonne 


Differenz  zu- 
gunsten   der 
Schweiz  in 
Mark 


6.  Dez.  1906 
22.  Okt.  1906 

7.  Nov.  1907 


7.  Nov.  1907 


30.  Sept.  1910- 


S 
D 
S 
D 

S 
I> 

s 

D 


]  Mei 

J  Häi 

1  Mei 

I  Häi 


Meiderich- 

Hämatit 

Meiderich- 

Hämatit 

Krupp- 

Spezial- 

hämatit 

Meiderich- 

hämatit 


1000 
900 

1750 
600 

400 
600 

1500 
1500 


82,— 
89,— 
86,— 
92,— 

90,— 
96,— 

69,50 
74,— 


6.— 
4,50 


Feer,  Die  Ausfuhrpolitik  der  deutschen  Eisenkartelle. 
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l)lltUIU     dlT 

Ahsclilüssc 


Werk  C^)iialität 


:i.  OUt.  l!»I(i 


l'.t.  Okt.  l!»l(» 


(i.  .luiii  11)1  I 

().  Okt.  HUI 
6.  Dez.  1911 

8.  D(v..  1011 

8.  Dfz.  1911 

13.  April  1912 
28.  Febr.  1912 

10.  Mai  1912 
27.  Juli  1912 

1.  Xov.  1912 
6.  Xov.  1912 

14.  Nov.  1912 
X<n-.  1912 


18.  Jan.  1913 
24.  Sept.  1913 
5.  Dez.  1913 


P    s 
''    s 

(':        S 
I:         U 

i; " 

s 

D 

S 
D 

S 
D 

S 
D 

S 
D 

S 
1) 

s 

D 

S 
T) 


K-rupp- 

Spczinl- 
häiiiatit 
Siegencr  *) 
Spezial- 
Roheisen 
Krupj)- 
Spezial- 
liäinatit 
Meiderich- 
Hämatit 
Vulkan- 
hämatit 
Siege  ner*) 
Spezial- 
roheisen 
Vulkan- 
hämatit 
Häniatit 
Xiederrhein. 
Hütte 
Krupp- 
Si^ezial- 
hämatit 
Meideric'h- 
Hämatit 
Sieger- 
länder-) 
Zusatzeisen 
Sieger- 
Länder  ■•') 
Zusatzeisen 
Meiderich- 
Hämatit 
Krup])- 
Speziul- 
hänmtit 


C^uHMt  um 

in 
Toiititii 


J'rci.s 

in   Mark 

l)r(>  Tonne 


Oiihrrii/  /.u- 

gunKt<'n    (Itr 

Schweiz   in 

Mark 


1000 

lUdO 


72,— 
7«,— 


500 

02,- 

200 

63,— 

1000 

71,- 

1000 

76,— 

1000 

69,50 

1000 

77,50 

100 

69,50 

750 

77,50 

200 

68,50 

250 

72,— 

500 

72,— 

1000 

80,50 

500 

74,— 

200 

80,50 

50 

82,- 

2000 

86,50 

500  ^ 

82,— 

500 

85,50 

100 

72,— 

200 

80,50 

100 

81,50 

200 

82,— 

500 

69,— 

500 

82.50 

ÖOO 

71.— 

500 

84.50 

5,- 

8,— 

8,-- 

3,50 
8,50 
6,50 

4,50 
4,50 
8,50 

0,50 
13,50 
13,5(1 


*)  Frachtbasis  Eiserner  Hütte  (Siegerland).     ^)  Frachtbasis  Siegen 
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Datum  der 
Abschlüsse 


Nov.  1913 


IVz.  1913 


Werk 


20. 

Mai  1914 

12. 

Juni  191- 

3(1. 

.Tnli  1914 

s 

D 

S 
D 

S 
D 
S 
D 


Qualität 


Quantum 

in 
Tonnen 


Preis 

in  Mark 

pro  Tonne 


iSiegener') 
Spezial 
Roheisen 
I    Sieger- 
>  länder-) 
J   Zusatzeisen 
I  Meiderich- 
I  Hämatit 
Vulkan- 
Hämatit 


Difforciiz  zu- 
gunsten d(  r 
Schweiz 
in  Mark 


250 
1  fjO 

200 
150 

500 

150 

.")()() 

■2r,t) 


73,50 
79.  - 

73,50 
79,— 

67,50 
82,50 
08,— 
80,50 


5,.')(i 


5.5(1 


15. 


12,5() 


Da  die  offiziellen  Notierungen  in  überraschender  Weise  nüt  dem  wirk- 
liehen Preisen  übereinstimmen,  die  der  Roheisenverband  von  seinen  deutschen 
Abnehmern  verlangt,  so  ist  es  wohl  auch  angängig,  andere  Abschlüsse  nach 
der  Schweiz  mit  diesen  offiziellen  Preisangaben  zu  vergleichen,  ohne  cluM 
dabei  dieselbe  Firma  als  Bezügerin  in  Deutschland  und  in  der  Schweiz 
lierangezogen  wird.  Allerdings  sind  die  obigen  Fälle  am  beweiskräftigsten, 
da  bei  ihnen  die  meisten  Bedingungen  identisch  sind.  Aber  gerade  die 
Tatsache,  daß  der  schweizerische  Abnehmer  auch  zugleich  Abnehmer  im 
beherrschten  ^lonopolgebiet  der  Kartelle  ist,  kann  diesen  in  eine  größerti 
Abhängigkeit  von  der  Kartellpolitik  geraten  lassen  als  ein  ausländisches 
AVerk,  das  keine  Fihale  in  Deutscliland  besitzt.  Ob  diese  Möglichkeit  zur 
Wirklichkeit  wird,  hängt  \on  der  wirtschaftlichen  Machtstellung  des  aus- 
ländischen Werkes  und  der  Bedeutung  der  Inlandfiliale  ab.  Wir  werden 
hierauf  später  bei  der  Behandlung  der  Abnehmer  noch  zu  sprechen  kommen. 

Tabelle  II. 
Verkäufe  des  Roheisenverbandes  nach  der  Schweiz,  in  ihren  Preisen  ver- 
glichen mit  den  offiziellen  gleichzeitigen  Notierungen  für  Deutschland 
Notierungen  für  Deutschland    (zusammengestellt  in   ,, Stahl  und   Eisen"). 
Frachtbasis  für  beide  Länder  ist  Ludwigshafen. 


Qualität 


Kruppsches 
Weißstrahl- 


T^   ,  j      <    Preis  für  dieL,,  •  ,      ...         Differenz  zu 

Datum  des  ^  '  .  Gleichzeitiger    „„„„*.„,  ,h.,- 

Schweiz  in    ;  I  g^^isten  dei 

Abschlusses    |  j     Preis  für 

Mark  pro 


j|mit  der  Schweiz 

(jj  2.  April  1910 
1 1  2.  Juni  1910 
I    14.  Mai  1913 


Tonne 


75,— 
74,— 

85,— 


Deutschland 

75,— 
85,50 
89,50 


Schweiz 

in  Mark  pro 

Tonne 


0,00  3) 
11,50 
4,50 


')  Frachtbasis  Eiserner  Hütte  (Siegerland).     ^)  Frachtbasis  Siegen. 
')  Verkäufe  durch  die  Werke  direkt  in  der  syndikatlosen  Zeit. 

6* 
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Qualitüt 

1       JJjitUIll    tk'H 

1    Ab.schlu.sscH 

J  'ii.1t  lur  tili- 

Schweiz  in 

Mark  pro 

Tonne 

ClU  ichziiti;4«r 
Tri-Ls  für 

1  »iffi  r.iiz  z\i- 

gunstt-n  dtr 

Schw  iz 

|mit  der  Schweiz 

1 

Deutschland 

in  Mark  pn» 
Tonrm 

2.  Jan.  1912 

72,— 

79,50 

7.50 

Krupp- 

10.  Dez.  1912 

87,— 

86.50 

—  0,50 

Spozial- 

28.  Feljr.  1913 

91.— 

86,50 

.     —4.501 

Hematit 

15.  Sept.  1913 

75.— 

86,50 

11,50 

16.  Dez.  1913 

71,— 

84,50 

13.50 

13.  Jan.  1910 

65,50 

65—69 

0,00») 

29.  Jan.  1910 

67,50 

65—69 

0,001) 

10.  Mai  1912 

72,— 

80,50 

8,50 

Deutsches 

12.  Aug.  1912 

79,— 

80,50 

1,50 

Hämatit- 

21.  Aug.  1912 

79,— 

80.50 

1,50 

Uohoisen  I. 

6.  Dez.  1912 

85,— 

84,50 

—  0.50 

15.  Sept.  1913 

73,— 

84.50 

11.50 

2.  Dez.  1913 

69,— 

82.50 

13,50 

S.Dez.  1913 

69,— 

82,50 

13,50 

Tabelle  III. 
Verkäufe  von  Luxemburger  Gießereiroheisen  III  nach  der  Schweiz  durch 

allein  berechtigte  Händlervereinigungen. 
Es  sei  daran  erinnert,  daß  vom  Jahre  1904  an  (Vertrag  vom  24.  Sept.  1903) 
der  Alleinvertrieb  von  Luxemburger  Roheisen  einer  Händlergruppe  über- 
geben wiirde,  die  keine  Ausfuhrvergütung  bezog.  Vom  II.  Halbjalir  1910 
an  wurden  die  Preise  von  der  Verkaufsgemeinschaft  lothringisch-luxcjm- 
burgischer  Hochofenwerke  und  seit  1912  durch  den  Roiieisenverband 
geregelt.  Die  Fakturierung  nach  der  Sciiweiz  erfolgte  immer  in  Franken, 
zum  Vergleich  sind  auch  die  Preise  für  Deutschland  in  Franken  umgerechnet. 


Preis 

Preis 

Datum 
des  Abschlusses 
mit  der  Schweiz 

für  Deutschland 

in  Franken  pro 
Luxembiirg  oder  ] 

für  die  Schweiz 

Tonne  frei  ab 
Haizieres  bei  Metz 

Differenz 

15.  Nov.  1904 

55,25 

51,50 

3,75 

14.  Jan.  1905 

55,25 

54,- 

1.25 

18.  Sept.  1905 

58,50 

55.— 

3.50 

24.  März  1908 

64,— 

56,50 

7,50 

23.  Nov.  1908 

61,50 

55.25 

6,25 

30.  April  1909 

54,50 

56,50 

—  2,— 

5.  Aug.  1909 

53,— 

54,— 

—  1.— 

^)  Verkäufe  durch  die  Werke  direkt  in  der  syndikatlosen  Zeit. 
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Weitaus  die  wicht igstrii  und  iiu-isteii  Abschlüsse  erfolgen  in 
den  dl  ei  let/.lcn  Monaten  des  Jahres,  nachdem  der  Verband  die 
Verkaufspreise  für  das  nächste  Viertel-  oder  Ifalbjahr  festgesetzt 
hat.  (ri'\\()hnlich  umfassen  diese  Winterabschlüsse  den  ganzen 
Bedarf  des  nächstfolgenden  Jahres,  so  daß  der  dann  vereinbarte 
IVeis  auch  für  die  iSelbstkosten  der  ganzen  Jahresproduktion  malJ- 
gebend  ist. 

Die  interessanteste  Erscheinung  auf  dem  deutsch-schweize 
rischen  Eisenmarkte  des  letzten  Jahrzehnts  ist  die  Tatsache,  dafJ 
während  der  syndikatslosen  Zeit  (Jahr  1909  und  erstes  Halbjahi- 
1910)  kein  deutsches  Roheisen  billiger  ins  Ausland  (.Schweiz)  ver- 
kauft wurde  als  in  Deutschland.  Während  im  Ausland  die  Preise 
ziemlich  stabil  blieben,  fielen  sie  im  Inland  bei  der  Auflösung  der 
.Syndikate  um  20 — 25%,  d.  h.  um  den  ganzen  Betrag  des  Zoll- 
schutzes, zuzüglich  der  Einbußen,  welche  die  heftig  einsetzende 
freie  Konkurrenz  brachte.  Ein  besserer  Beweis  für  die 
künstliche  Hoch h alt ung  der  Inlandspreise  durch 
die  Kartelle  könnte  gar  nicht  gefunden  werden.  Von 
dem  Augenblicke  an,  da  In-  und  Auslandspreise  gleichstanden, 
verlor  aber  auch  der  nunmehr  zur  Herrschaft  gelangte  Großhandel 
das  Interesse  daran,  in  erster  Linie  den  Inlandsmarkt  zu  pflegen. 
Es  kam  nun  vor,  daß  im  Ausland  höhere  Preise  erzielt  wurden  als 
im  Inland  (vgl.  Tabelle  III)  und  die  Ausfuhr  schwoll  mächtig  an. 

1908  führte  Deutschland  22  514  t  Roheisen  nach  der  Schweiz 
aus;  1910  43807  t,  also  fast  die  doppelte  Menge. 

Dieser  gesteigerte  Export  durch  die  Händler  während  der  Zeit 
des  freien  Marktes  war  auch  für  die  Organisation  in  der  Folgezeit 
von  nachhaltiger  Wirkung,  da  die  Vertreterfirmen  des  Roheisen- 
verbandes das  Recht  hatten,  an  den  ihnen  zugewiesenen  Kunden- 
kreis ein  Quantum  vom  Durchschnitte  der  drei  letzten  Jahres- 
lieferungen zu  vertreiben. 

Eine  ähnliche  lehrreiche  Preisbewegung  wie  die  syndikatslose 
Zeit  bietet  der  Winter  1912/13,  der  im  Februar  1913  zu  der  unge- 
wöhnlichen Erscheinung  führte,  daß  Hämatitroheisen  in  der 
.Schweiz  um  4,50  M.  teurer  verkauft  wurde  als  in  Deutschland. 
Die  Ursache  hierfür  lag  in  der  damaligen  Hausse  der  englischen 
Warrants  fob  Middlesborough  und  Cumberland  infolge  des  großen 
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Bergarbeiterstreiks  und  der  damit  verbundenen  Löschung  von 
Hochöfen  in  England.  Bis  Ende  März  1912  ruhte  die  Hocliofen- 
produktion  fast  gänzlich.  Die  Verschiffungen  verminderten  sich 
stark.  Auf  dem  deutschen  Markt  war  deshalb  die  Nachfrage  so 
intensiv,  daß  die  Hütten  Mühe  hatten,  dem  steigenden  Bedarf 
nachzukommen.  Noch  Ende  Juni  war  das  Angebot  der  englischen 
Hütten  durchaus  ungenügend.  Die  ausländische  starke  Nachfrage 
hielt  an  und  Deutschland  konnte  auf  dem  internationalen  Markt 
höchste  Preise  verlangen.  Die  Folgen  des  englischen  Bergarbeiter- 
streiks waren  so  langwierige,  daß  noch  um  die  Jahreswende  1912/13 
die  Warrantlager  nur  ^/^  des  vorjährigen  Bestandes  aufwiesen  und 
englisches  Gießereiroheisen  den  höchsten  bisher  dagewesenen  Kurs 
von  68  Schilling  pro  Tonne  aufwies.  Diese  hohen  Preise  hielten 
sich  bis  in  den  Mai  1913  hinein  und  der  deutsche  Roheisenverbund 
machte  sich  diese  Lage  in  seiner  Aulsandpreispolitik  zunutze.  Im 
Sommer  dieses  Jahres  bewirkten  dann  die  Balkanwirren  und  der 
gespannte  Geldmarkt  ein  rapides  Abflauen  der  Konjunktur  auf 
dem  englischen  Eisenmarkt,  was  zum  Falliment  der  ältesten  und 
bedeutendsten  englischen  Roheisenhandelsfirma  (James  Watson  & 
Co.,  Middlesborough)  führte.  Im  November  und  Dezember  deckten 
die  englischen  Preise  kaum  die  Produktionskosten  und  in  ganz 
Großbritannien  sollen  50  Hochöfen  weniger  im  Betrieb  gewesen 
sein,  als  zu  Beginn  des  Jahres.^) 

In  Deutschland  wußte  der  Roheisenverband  in  diesem  ganzen 
Jahre  1913  die  Inlandspreise  auf  gleicher  Höhe  zu  halten,  trotz  den 
ungewöhnlich  starken  Schwankungen  des  Weltmarktes.  Hieraus 
erklären  sich  die  großen  Differenzen  der  Eisenpreise  in  Deutsch- 
land und  der  Schweiz  zu  der  letzteren  Gunsten  gegen  Ende  des 
Jahres   1913. 

Der  Gang  der  Ereignisse  zeigt  deutlich,  in  wie  aus- 
schlaggebender Weise  die  deutsch-englische  Konkur- 
renz die  Preise  in  der  Schweiz  bestimmt.  Außerdem 
tritt  klar  hervor  die  Abhängigkeit  des  schweizerischen 
Abnehmers   von  dieser  Rivalität.    P]in  kurzes  Versagen 

^)  Vgl.  den  JahresbericJit  des  Vereins  Schweiz.  Maschinen-Indu- 
striellen,  1913. 
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(Ich  englischen  Angebots  führte  den  Roheisenverband 
sofort  zu  einer  unerhörten  Steigerung  in  seiner  Preis- 
forderung und  dank  seiner  relativen  Monopolstellung 
konnte  er  diese  Preise  von  der  »Schweiz  bezahlt  er- 
halten. Derselbe  Vorgang  wiederholt  sich  bei  der 
I'jisen versorg\ing  der  Schweiz  im  Weltkrieg,  wo  aus 
natürlichen  Gründen  englische  Lieferungen  so  gut  wie 
ausgeschaltet  sind. 

Sehen  wir  nun  zu,  in  welchem  Grade  die  Preise  des  Roheisen- 
verbandes in  der  Schweiz  durch  die  englische  Konkurrenz  beein- 
flußt wurden.  Am  besten  können  dies  folgende  Zusammenstellun- 
gen zeigen,  so  weit  es  überhaupt  angängig  ist,  deutsche  und  eng- 
lische Sorten  mit  ihren  Preisen  zu  vergleichen. 


Tabelle 

IV. 

Datum 

des  Abschlusses  mit 

Deutschland 

Deutsches  Hä- 

matit-Roheisen  in 

Mark   pro  Tonne 

frei  Basel 

Englischer  Hä- 

matit  (Marke 

Thornaby  III)  in 

Mark   pro  Tonne 

frei  Basel  M 

Differenz  in  Mark 
pro  Tonne 

21.  Nov.  1901 

64,80 

77,30 

12,50 

22.  Okt.  1906 

86,80 

93,15 

6,35 

7.  Sept.  1907 

90,80 

97,45 

6,65 

12.  März  1909 

71,80 

75,20 

3,40 

12.  Aug.  1909 

67,80 

75,20 

7,20 

9.  Sept.  1909 

69,80 

77,60 

7,80 

6.  Febr.  1910 

72,80 

84,70 

11,90 

30.  Sept.  1910 

74,30 

82,75 

8,45 

7.  Dez.  1910 

74,30 

82,75 

8,45 

17.  März  1911 

74,30 

81,90 

7,60 

6.  Okt.  1911 

74,30 

84,70 

10,40 

8.  Dez.  1911 

74,30 

79,70 

6,40 

10.  Mai  1912 

76,80 

89,75 

12,95 

12.  Aug.  1912 

83,80 

97,40 

13,60 

14.  Nov.  1912 

86,80 

101,— 

14,20 

15.  Sept.  1913 

77,80 

89,85 

12,05 

2.  Dez.  1913 

73,80 

84,40 

11,60 

^)  Unter  Zugrundelegung   der  Preise   fob  Glasgow  imd  einer  Durch- 
schnittsfreicht  Glasgow — Basel  von   17,60  M. 
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Luxemburg  III 

Clarenee  III  oder 

franko  Züricli 
in  Franken 
pro  Tonne 

CKveland  III 

franko  Zürich 

in  Franken 

pro  Tonne 

Differenz 
in  Franken 
pro  Tonne 

August  1910 

78,50 

88,75 

10,25 

September  1910 

74,25 

87,50 

13,25 

Dezember  1910 

74,25 

88,— 

13,75 

Mai  1911 

74,50 

83,65 

9.15 

August  1911 

74,50 

84,90 

10,40 

September  1911 

73,— 

84,50 

11,50 

Oktober  1911 

74,— 

^  83,65 

9,65 

November  1911 

74,— 

85,75 

11,75 

Februar  1912 

76,10 

87,50 

11,40 

September  1912 

85,— 

107,65 

22,65 

November  1912 
Dezember  1912 

94,50 
94,50 

1         110,15 

15,65 

Juni  1913 

92,— 

101,35 

9,35 

Dezember  1913 

82,50 

89,30 

6,80 

Januar   1914 

82,50 

88,75 

6,25 

Juni  1914 

82,— 

90,— 

8,— 

Zu  dieser  Zusammenstellung  muß  bemerkt  werden,  daß  die 
Berechnung  der  Preise  für  englisches  Roheisen  frei  Basel  teilweise 
auf  Annahmen  beruht.  Es  ist  dies  jedoch  durchaus  zulässig,  da 
die  Beobachtung  der  tatsächlich  stattgehabten  Verkäufe  zeigt, 
daß  ihr  Preis  abzüghch  Fracht  und  Zoll  immer  mit  den  Kursen  der 
englischen  Lagerscheine  übereinstimmt.  Diese  regionale  Gleich- 
mäßigkeit des  englischen  Angebots,  das  sogar  auf  dem  hochschutz- 
zöllnerischen  deutschen  Inlandmarkt  nicht  oder  kaum  herunter- 
geht, erleichtert  dem  Roheisenverband  die  Einstellung  seiner  Aus- 
landpreise in  starkem  Maße.  Solange  England  am  Freihandel  fest- 
hält und  die  Großhandelsfirmen  in  seinem  Roheisenexport  die 
traditionelle  Hauptrolle  spielen,  ist  es  ihm  unmöglich,  eine  syste- 
matische Ausfuhrpolitik  im  Sinne  der  deutschen  Kartelle  zu  treiben 
und  so  mit  denselben  Mitteln  wie  diese  auf  dem  Weltmarkt  auf- 
zutreten. Vorläufig  sieht  sich  auch  England  gar  nicht  vor  die 
Notwendigkeit  gestellt  so  zu  handeln,  da  ihm  seine  billigen  Pro- 
duktionskosten und  seine  vorteilhafte  Verkehrslage  immer  noch 
einen   weit    sichereren   und   elastischeren   Absatzmarkt   zur   Ver- 
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fügung  stilKii  ;il>  (lies  hei  Deutschland  der  l''all  ist.  JJeiin  deutschen 
lloheiscnvorhaiid  (hirf  nie  vergessen  werden,  daß  er  seine  Preise 
nach  den  Seihst  kosten  der  reinen  Hochofenwerke  zu  ricliten  hat, 
die  von  den  Preisen  des  Kohlensyndikats  ahhängig  sind,  welcher 
Umstand  für  die  englischen  Werke  in  Wegfall  kommt. 

Tahelle  IV  zeigt,  wii;  stark  die  Preise  für  deutsches  und  eng; 
lisches  Hämatitroheisen  in  der  Schweiz  differiercji  und  wie  diese 
Differenz  wiederum  stark  von  der  Konjunktur  dieser  beiden  Roh- 
stoffländer abhängig  ist.  Was  diese  Differenz  betrifft,  welche  im 
Lauf  des  letzten  Jahrzehnts  zwischen  4 — 14  M.  schwankte,  um 
welche  englisches  Roheisen  teurer  war  als  deutsches,  so  darf  sie 
nicht  als  eine  absolute  angenommen  werden.  Die  englische  Tonne 
ist  16"/oo  größer  als  die  deutsche.  Dann  wird  englischer  Hämatit, 
der  aus  phosphorarmen  spanischen  Erzen  gewonnen  wird,  als 
Gießereiroheisen  höher  gewertet  als  die  stärker  phosphorhaltigen 
entsprechenden  deutschen  Sorten.  In  der  Gießereiindustrie  ist  die 
chemische  Zusammensetzung  des  Materials  von  hervorragender 
Bedeutung.  Anscheinend  geringfügige  Verschiebungen  in  der 
Synthese  können  schon  starke  Wertschwankungen  zur  Folge  haben. 
Während  nun  die  Kartellentwicklung  immer  mehr  zur  Normali- 
sierung in  den  Handelsprodukten  drängt,  bleibt  es  selbständigen 
Werken  eher  vorbehalten,  die  Eigenart  ihrer  Produktion  zu  pflegen. 
So  kommt  es,  daß  England  den  Bedarf  seiner  eisenverarbeitenden 
Abnehmer  an  Spezialsorten  vielseitiger  und  zweckmäßiger  be- 
friedigen kann  als  ein  Kartell  mit  seinem  Massenvertrieb.  Auch  die 
schweizerischen  Konsumenten  werden  geneigt  sein,  für  solche  voll- 
kommenere Anpassung  an  ihre  Ansprüche  höhere  Gegenwerte  auf- 
zubringen, nicht  nur  weil  sie  sich  durch  Verschaffung  dieser  eng- 
lischen Sorten  einen  rationelleren  Betrieb  ihrer  Qualitätsproduktion 
sichern,  sondern  auch  weil  sie  sich  durch  Aufrechterhaltung  ihrer 
Handelsbeziehungen  mit  England  größere  Berücksichtigung  auch 
für  spätere  Zeiten  wahren  und  so  die  Gefahr  vermeiden,  bei  der 
Qualität  der  Rohstoffe  in  Abhängigkeit  von  den  deutschen  Kar- 
tellen zu  geraten :  ein  Zustand,  der  im  deutschen  Binnenverkehr 
schon  vielfach  Wirklichkeit  geworden  ist  und  in  wiederholten 
Klagen  von  Handelskammerberichten  und  Interessentenverbänden 
seinen  Ausdruck  gefunden  hat. 
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Diese  Momente  der  Qualität  und  der  wirt.schaf  t - 
liehen  Unabhängigkeit  im  Austausch  sind  die  beiden 
Hauptursachen,  weshalb  die  konsequente  Unterbie- 
tungspolitik  der  deutschen  Roheisen  verbände  gegen 
England  in  der  Schweiz  noch  nicht  zum  Ziele  geführt 
hat.  Allein  durch  dieses  geschickte  Ausspielen  der 
beiden  wichtigsten  Konkurrenten  gegeneinander  ver- 
mag die  Schweiz  sich  in  den  dauernden  Genuß  billiger 
Auslandspreise  von  selten  Deutschlands  zu  setzen. 
Würde  sie  sich  eines  Tages,  verführt  durch  momentan 
gevN'ährte  wirtschaftliche  Vorteile,  mit  den  deutschen 
Eisenkartellen  auf  ausschließlichen  Verkehr  einlassen, 
so  würde  diese  Bindung  langsam  aber  sicher  die  be- 
teiligten schweizerischen  Abnehmer  in  den  Kreis  des 
monopolisierten  Absatzgebietes  einbeziehen,  und  die 
Folge  wäre,  daß  die  Schweiz  dieselben  Preise  für  die 
Rohstoffe  ihrer  eisenverarbeitenden  Industrie  be- 
zahlen müßte  wie  Deutschland  selbst,  wozu  sie  dann 
erst    noch    Zoll    und    Fracht    tragen    müßte. 

Die  Bindung  der  Abnehmer. 

Neben  dem  einfachen  Mittel,  auf  dem  direkten  Wege  der  Preis- 
unterbietung sich  neue  Absatzgebiete  zu  sichern  und  so  die  freie 
Konkurrenz  mehr  oder  weniger  künstlich  auszuschalten,  gibt  es 
noch  zahlreiche  andere  Methodfm  zur  Erreichung  desselben  Ziels. 
Sie  können  wirtschaftlicher  oder  rechtlicher  Natur  sein  und  gehen 
immer  darauf  aus,  den  freien  Willen  des  Abnehmers  in  der  Wahl 
seines  Kontrahenten  zu  gunsten  des  Quasimonopolisten  zu  be- 
eiaflussen. 

Das  rigoroseste  Mittel  in  dieser  Beziehung  ist  die  Verpflich- 
tung zum  ausschließlichen  Verkehr,  durch  welche  der  Ab- 
nehmer vertraglich  gezwungen  \\'ird,  seinen  ganzen  Bedarf  an  be- 
stimmten syndizierten  Rohstoffen  beim  Kartell  zu  decken.  Im 
Inlandsverkehr,  wo  nennenswerte  Außenseiter  kaum  mehr  in 
Betracht  kommen,  wird  das  Kartell  nicht  davor  zurückschrecken, 
den  ausschheßhchen  Verkehr  mit  allen  rechtlich  erlaubten  Mitteln 
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zu  erzwingen.  Vom  Stan(lj)inikt  der  rechtlichen  SitUichkeit  aus 
könnte  ein  solches  Gebaren  oline  weiteres  angefochten  werden. 
Aber  weil  um  die  EinliaUnng  des  Exklusiv  Vertrags  größtenteils 
mit  wirtstihaftlichen  Maehtmittelu  g('käm])ft  wird,  so  wird  im 
allgemeinen  der  hoino  oeconomicus  es  vorziehen,  sich  in  die  Ab- 
hängigkeit des  M()no[)()list('n  zu  liegelx-n  anstatt  den  Rechtsweg  zu 
beschreiten,  der  ihm  nur  die  Feindschaft  des  wirtschaftlich  Stärkeren 
und  damit  den  völligen  Ruin  einbringen  kann. 

Auf  dem  Weltmarkt  hingegen,  solange  hier  das  freie  Spiel  der 
Kräfte  waltet,  kann  das  Kartell  nur  als  gleichberechtigter  Kon- 
trahent auftreten.  Es  gibt  nun  aber  bestimmte  Gebiete,  die 
infolge  ihrer  natürlichen  Verkehrslage  in  Gefahr 
stehen,  monopolisiert  zu  werden.  Zu  diesen  gehört  auch 
die  Schweiz  in  ihrer  Beziehung  als  Abnehmer  der  deutschen  Eisen- 
verbände. Diesen  letzteren  ist  es  zwar  noch  nicht  gelungen,  die 
Rheinstraße,  den  wichtigsten  Zufahrtsweg  des  schweizerischen 
Roheisens  zu  beherrschen.  Solch  ein  Zustand  würde  den  Ausschluß 
Englands  vom  schweizerischen  Markt  und  damit  völlige  Vorherr- 
schaft der  deutschen  und  der  mit  ihnen  zusammenhängenden  ost- 
französischen Produzentenkreise  bedeuten.  Aber  soweit  sind  die 
Monopolisierungsbestrebungen  der  deutschen  Verbände  doch  fort- 
geschritten, daß  in  der  Schweiz  die  Verpflichtung  zum  ausschUeß- 
lichen  Verkehr  schon  vielfach  eingegangen  worden  ist,  wenn  auch 
nicht  dauernd,  so  doch  von  Fall  zu  Fall,  um  sich  die  damit  ver- 
bundenen wirtschaftlichen  Vorteile  zu  sichern.  Gänzlich  mono- 
polisiert sind  nur  einzelne  Handelszweige  des  Stahlwerkverbandes, 
worauf  wir  später  noch  zurückkommen  werden. 

Auf  allen  Schlußscheinen  des  Roheisen  Verbandes  —  für  den 
Auslandsverkehr  sind  sie  mit  rotem  Aufdruck  ,, Ausland"  versehen 
—  finden  wir  folgende  gedruckte  Klausel:  Vorstehendem  Abschluß 
liegt  die  Bedingung  zugrunde,  daß  Sie  während  der  Dauer  des  Ab- 
schlusses Ihren  gesamten  Roheisenbedarf  nur  vom  Roheisenver- 
band einschheßlich  der  diesem  angeschlossenen  luxemburger 
Gruppe,  bzw.  deren  Verkaufsfirmen,  beziehen.  Sie  verpflichten 
sich  also,  keinerlei  ausländisches  oder  inländisches  Roheisen  von 
außerhalb  des  Roheisenverbandes  stehenden  Werken  oder  Firmen 
au  beziehen,  es  sei  denn,  daß  Ihnen  solche  Bezüge  vom  Roheisen- 
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verband  in  jedem  einzelnen  Falle  freigegeben  worden  sind  — 
widrigenfalls  sich  die  Preise  des  vorstehenden  Abschlusses  um  2M. 
für  die  Tonne  erhöhen. 

Es  ist  dies  also  ein  Strafzuschlag  des  Roheisenverbandes  bei 
Nichteinhaltung  des  aussohlicßhchen  Verkehrs.  Soviel  mir  bekannt 
ist,  hat  dieser  Zuschlag  nur  einigemal  zu  Beginn  des  bestehenden 
Verbandes  in  der  Schweiz  Anwendung  gefunden.  Die  meisten  Ab- 
nehmer erklärten  sogleich,  eine  derartige  Verpflichtung  nicht  ein- 
gehen zu  können,  und  der  Verband  scheint  dieses  Ansuchen  als 
für  den  Auslandsverkchr  unzweckmäßig  zurückgezogen  zu  haben. 
Nichtsdestoweniger  hielt  er  an  dieser  Politik  fest,  indem  er  die 
Bedingungen  des  ausschließlichen  Verkehrs  nur  in  ein  anderes,  an- 
nehmbareres Gewand  kleidete.  Statt  des  Strafzuschlages  auf 
Nichteinlialtung  gewährte  der  Verband  seit  dem  Herbst  1911  eine 
Prämie  auf  Einhaltung  des  ausschließlichen  Verkehrs. 

In  einem  gedruckten  Formular  teilte  der  Roheisenverband  in 
Essen  jf weilen  gelegentlich  der  großen  Herbstabschlüsse  seinen 
schweizerischen  Abnehmern  folgendes  mit:  ,,Der  Roheisenverband 
in  Essen  gewährt  Ihnen  auf  den  heutigen  Abschluß,  falls  Sie  im 
Laufe  des  nächsten  Jahres  Ihren  gesamten  Bedarf  an  Roheisen, 
auch  Roheisen  Luxemburger  Qualität,  nur  vom  Roheisen  verband 
einschließlich  der  Luxemburger  Gruppe  bzw.  deren  Verkaufsfirmen 
beziehen,  folgenden  Nachlaß : 

M.  0,50  pro  Tonne  bei  einer  Jahresbezugsmenge  von  mindestens    1000  t 
Qualitätseisen  (Hämatit,  Deutsch  I  und  III,  Siegener  Zusatzeisen). 
,,    1, —  pro  Tonne  bei  einer  Jahresbezugsmenge  von  mindestens   3000  t 
Q  ual  itätseisen. 

,,    1,50  pro  Tonne  bei  einer  Jahresbezugsmengo  von  mindestens  10000  t 
Qualitätseisen. 

Die  Vergütung  des  Rabattes  erfolgt  am  Schluß  des  Jahres 
durch  den  Roheisenverband  nach  bedingungsgemäßer  Ab- 
wicklung -er  Abschlüsse." 

•  atcriell  sind  diese  Bedingungen  gleich  zu  werten  wie  die  obige 
Androhung  des  Straf  Zuschlages,  formell  sind  sie  wesentlich  gelinder, 
aber  auch  geschickter  abgefaßt.  Es  wird  dem  unabhängigen  Ab- 
nehmer leichter  gemacht,  auf  sie  einzugehen,  und  tatsächlich  haben 
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auch  rini^c  tlt-i'  griWitcn  KoliciscTikonsumriit«!!  der  Schweiz  sich 
zeitweilig  mit  diesem  Abkommen  eiiiverKtarideii  erklärt.  In  Wirk- 
lichkeit ist  es  aber  iiiimciglicli  zu  beurteilen,  ob  diese  Bedingungen 
nur  ein  Seheinmanöver  sind,  oder  ol)  sie  tatsächlich  wirtschaftliche 
V'ergünstigungen  enthalten.  !I)cnii  der  Koheisenverband  braucht 
einfach  seine  Auslatulpreise  \im  (»,50—1,50  AI.  zu  erhöhen,  was 
im  Verhältnis  zu  deren  Niveau  eine  Kleinigkeit  bedeutet,  um  die 
ganze  Wirkung  dieser  Fangprämien  illusorisch  zu  machen. 

Um  zu  verhindern,  dali  der  ausschließliche  Verkehr  durch 
Weiterverkäufe  der  Abnehmer  umgangen  wird,  baut  das  Kartell 
den  Exklusivvertrag  bis  in  die  feinste  Einzelheit  aus.  So  wird 
häufig  bestimmt,  daß  der  Käufer  seine  Rechte  imd  Pflichten  aus 
dem  Abschluß  nur  mit  Genehmigung  des  liefernden  Werkes  und 
Zustimnnuig  des  Syndikats  auf  einen  anderen  übertragen  darf. 
Zur  Kontrolle  wird  die  Forderung  aufgestellt,  daß  alle  Unter- 
abschlüsse unter  Angabe  der  Mengen  und  der  Kontrahenten  dem 
Syndikat  zu  melden  sind.  Es  ist  dies  eine  Bestimmung,  die  be- 
zweckt, Sen  freien  Handel  mit  Sjmdikatprodukten  auch  im  Aus- 
land zu  unterbinden  und  ihn  auf  wenige  deutsche  Vertreterfirmen 
zu  monopolisieren,  deren  Geschäfte  fortlaufend  dem  Kartell 
bekannt  sind. 

Nur  auf  Selbstverbraucher  bezieht  sich  das  Verbot  des  Weiter- 
verkaufs der  Ware.  In  dieser  Beschränkung  liegt  dann  eine  Härte 
für  den  Abnehmer,  wenn  in  Jahren  stark  verringerter  Produkticjn 
nicht  verwertbare  Bestände  von  Rohmaterial  sich  ansammeln 
und  der  Abnehmer  infolge  des  Verbots  gehindert  ist,  durch  recht- 
zeitigen Verkauf  dieser  Bestände,  sich  vor  Schaden  zu  bewahren. 
Diese  Einschränkung  hat  aber  besonders  im  Verkehr  mit  dem  Aus- 
land triftige  innere  Gründe: 

1.  W^ürden  bei  unbeschränkter  Verkaufsmöglichkeit  die  Selbst - 
Verbraucher  unter  Spekulation  auf  anziehende  Preise  übermäßige 
Quantitäten  Roheisen  abrufen  und  so  die  w  ichtigste  Aufgabe  des 
Kartells:  die  Übersicht *über  den  wirklichen  Bedarf  und  eine  ge- 
regelte Verteilung  erschweren. 

2.  Köiuiten  nur  zu  leicht  die  billigen  Auslandpreise  von  aus- 
ländischen Abnehmern  dahin  mißbraucht  werden,  daß  das  ein- 
gekaufte Eisen  wieder  mit  Erfolg  nach  Deutschland  zurückimpor- 
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tiert  wird,  was  zwar  durch  die  von  den  A'ertreterfirmen  ausgeübte 
Kontrolle  gewöhnlich  von  vornherein  sehr  erschwert  wird. 

Da  ein  Bedürfnis  zum  Verkauf  der  überflüssigen  Mengen  nur 
bei  fallenden  Preisen  entstehen  wird,  so  ist  hier  ein  Ausgleich  der 
beiden  Interessen  möglich,  wenn  das  Verbot  des  Weiterverkaufs 
dahin  eingeschränkt  wird,  daß  dieser  nur  zum  Einkaufspreis  oder 
darunter  gestattet  ist.  Durch  diesen  Ausschluß  der  Spc-kulations- 
inöglichkeit  werden  die  gekauften  Mengen  auf  den  notwendigen 
Bedarf  zurückgeschraubt  und  sind  so  im  Fall  der  ^^'eiterveräuße- 
rung  zu  unbedeutend,  um  einen  störenden  Einfluß  auf  die  Preis- 
politik des  Kartells  ausüben  zu  können.  Übrigens  kann  sich  dieses 
immer  noch  den  Rückkauf  zu  Tagespreisen  vorbehalten. 

Ein  ausdrückliches  Verbot  der  Wiederausfuhr  aus 
der  Schweiz  nach  Deutschland,  das  charakteristisch 
ist  für  die  Geschäfte  des  Stahlwerksverbandes,  finden 
wir  beim  Roheisenverband  nicht.  Dieser  kennt  eben 
nur  das  allgemeine  Verbot  der  Weiterveräußerung  für 
Selbstverbraucher,  das  denselben  Zweck  erfüllt  und 
noch    weitere    Wirkungen    darüber    hinaus    zeitigt. 

Es  ist  klar,  daß  der  Roheisenverband  nur  demjenigen  Ab- 
nehmer die  Vergünstigungen  aus  dem  ausschheßlichen  Verkehr 
zuhalten  kann,  über  dessen  Geschäfte  er  eine  genügende  Kon- 
trolle besitzt.  Da  nun  die  meisten  Eisengroßhandhnigen,  durch 
welche  die  Schweiz  deutsches  und  englisches  Eisen  bezieht,  in 
irgendeinem  Abhängigkeitsverhältnis  vom  Roheisen  verband  stehen, 
so  werden  diese  gezwungen,  Auskunft  über  die  Einkäufe  ihrer 
Kunden  zu  geben.  Sind  diese  Firmen  jedoch  selbständig,  so  kann 
dasselbe  Ziel  auch  erreicht  werden  durch  Agenten,  welche  die 
Sendungen  nach  der  ScliAveiz  auf  den  großen  Umschlag-  und  Lager- 
plätzen am  Rhein  überwachen.  Auf  jeden  Fall  besitzt  der  Verband 
eine  verblüffende  Kenntnis  der  Geschäftsbeziehungen  seiner 
schweizerischen  Abnehmer,  welche  ihm  bei  den  Verhandlungen  über 
den  Exklusivvertrag  sehr  zugute  kommen  muß. 

Einen  interessanten  Einblick  in  die  Kontrolle  und  die  Bevor- 
mundung, die  sich  der  Verband  gegenüber  schweizerischen  Ab- 
nehmern anmaßen  darf,  gewährt  der  folgende  Brief  an  einen  be- 
deutenden Kunden  aus  dem  Jahre   1911,  aus  dem  ich  nur  einen 
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Auszug  niittcilcii  will:  ,,l)ic  in  Ilircrn  Sclireiben  genannten  lloh- 
eiscnmarkon  stammen  sämtlicii  von  Werken  unseres  Verbandes 
mit  Ausnahme  des  Haigerer  Kiscns.  Mit  der  Haigerer  Hüttcn- 
gesells(thaft  sehweben  die  Verhandlungen  noeh  wegen  des  Btitritts 
zu  unserem  Verbände.  Sollte  der  Anschluß  der  Haigerer  Hütt3 
erfolgen,  so  würde  dem  Bezug  dieses  Eisens  nichts  im  Wege  stehen, 
im  gegenteiligen  Fall  würden  wir  indes  mit  dem  Kauf  des  Haigerer 
Eisens  nicht  einverstanden  sein.  Ebenso  können  wir  eine  Ver- 
gütung auf  das  phosphorarme  Spezialzusatzeisen  der  Handels-  und 
Industriegesellschaft  Köln  nicht  gewähren.  Wir  wissen  übrigens 
nicht,  um  was  für  ein  Eisen  es  sich  in  diesem  Fall  handelt,  und 
müssen  Sie  bitten,  uns  hierüber  noch  Auskunft  zukommen  zu 
lassen.  Gegen  den  Kauf  von  100  t  englischen  Spezialrohcisens, 
welches  Sie  für  eine  Spezialmischung  benötigen,  würden  wir  nichts 
einzuwenden  haben. 

Der  Ordnung  halber  bemerken  wir,  daß  wir  einstweilen  nurj 
für  das  erste  Semester   1912  den  Verkauf  aufgeno7nmen  haben. 
Bei  dieser  G.4egenlieit  gestatten  wir  uns,  Sie  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  daß  wir  bei  Gewährung  der  obigen  Vergütung^)  (an^ 
Ihr  deutsches  Werk)  voraussetzen,  daß  Sie  uns  in  Zukunft  auchl 
den  B.^darf  Ihres   (schweizerischen)   W^erkcs  ungeteilt  zuwenden. 
Wie  wir  erfahren  haben,  beziehen  Sie  für  dasselbe  immer  nochi 
ziemlich  erhebliche  Mengen  Thornaby-Roheisen.^)    Da  wir  unsere] 
Exportpreise  stets  so  halten,  daß  dieselben  gcgim  das  englische] 
Eisen  konkurrenzfähig  sind,  hoffen  wir,  daß  Sie  auch  bezüglich  des 
(schweizerischen)  Bedarfs  unseren  Wünschen  entsprechen." 

Oder  ein  anderes  Mal  (1914):  ,,Wir  geben  Ihnen  ein  weiteres 
Quantum  Hämatitroheisen  von  500  t  zum  Preise  von  67,50  M.*) 
für  1000  kg  Frachtbasis  Lager  Mannheim  in  Option  bis  Ende  Juni 
dieses  Jahres.  Dagegen  gehen  Sie  die  Verpflichtung  ein,  bis  Ende 
dieses  Jahres  englisches  Eisen  mit  Ausnahn^e  von  Spezialn  arken,j 
worüber  wir  uns  von  Fall  zu  Fall  zu  verständigen  hätten,  nicht  zu] 
beziehen." 


*)  Gemeint  ist  die  Prämie  für  ausschließlichen  Bezug. 

^)  Thornaby:  englische  Hämatitmarke. 

3)  Der  Preis  in  Deutschland  betrug  damals  82,50  M.  pro  Tonne. 
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Die  betreffende  Firma  verzichtete  darauf  auf  den  Bezug 
englischen  Roheisens,  eine  Einschränkung,  die  sie  später  so- 
wieso getroffen  hätte,  da  wenige  Monate  darauf  der  Krieg  aus- 
brach. 

Ein  weiteres  Moment  der  Abhängigkeit  von  den  Kartellen 
besteht  für  zahlreiche  schweizerische  Unternehmungen  darin,  daß 
sie  auf  deutschem  Boden  ein  Filialwerk  betreiben.  Die  monopoli- 
stische Beherrschung  der  Rohstoffe  dieser  Filiale  ermöglicht  es 
dem  Kartell,  auch  auf  das  ausländische  Hauptwerk  einen  mehr 
oder  weniger  starken  Druck  auszuüben. 

Die  ausländischen  Abnehmer  des  Roheisenverbandes  haben 
aber  allen  Grund,  sich  vor  der  Eingehung  des  Exklusivvertrags  zu 
scheuen,  denn  seine  Anwendung  überträgt  nachteilige  Wirkungen 
des  monopolistischen  Inlandverkehrs  auf  das  Ausland.  Über  solche 
schreibt  die  Kartellrundschau  (1908,  S.  1913):  ,,Vor  der  Zeit  des 
jetzigen  Roheisensyndikats  lieferten  die  Gießereien  durch  geeignete 
^lischung  oder  Gattierung  ganz  bestimmter  Roheisensorten  einen 
den  deutschen  Verhältnissen  entsprechend  zufriedenstellenden  Guß. 
Die  Hüttenwerke  waren  bemüht,  ihre  Abnehmer  zu  befriedigen. 
Ganz  anders  sieht  es  jetzt  aus.  Eine  große  Berliner  Maschinen- 
fabrik und  Eisengießerei,  welche  die  Führung  des  rationellen 
Maschinenbaus  in  Deutschland  übernommen  hat,  bedauert  in 
ihren  Schriften,  daß  die  deutschen  Hütten  unter  dem  Schutz  des 
Roheisensyndikats  Angaben  über  Analysen  verweigern.  D.  h.  mit 
anderen  Worten:  die  Hütten  liefern  was  sie  wollen  und  die  Ab- 
nehmer müssen  mit  dem  zufrieden  sein,  was  ihnen  geliefert  wird, 
ganz  gleich  von  welchen  Hüttenwerken.  Die  Folge  davon  ist,  daß 
der  Guß  lunkert  und  nachsaugt,  Spannung  erhält  und  sehr  hart  und 
poröse  wird.  Der  harte  Guß  verursacht  aber  den  Maschinen- 
fabriken mit  ihren  modernen  sehr  teuren  Spezialwerkzeugen  großeii 
Schaden.  Nur  diejenigen  Gießereien,  welche  sich  ein  eigenes  chemi- 
sches Laboratorium  und  eine  Versuchsanstalt  eingerichtet  haben 
oder  welche  ausländische  Roheisensorten  verarbeiten,  liefern  einen 
zufriedenstellenden  Guß.  Ein  deutsches  Roheisensyndikat  ist  nur 
nützlich,  möglich  und  von  dauerndem  Bestand,  wenn  seine  Ge- 
schäftsführung auf  den  breitesten  und  großzügigsten  Grundlagen 
Aufgebaut  ist.    Gesichtspunkte,  wie  sie  sich  aus  dem  allgemeinen 

Feer,  Die  Ausfuhrpolitik  der  deutsclien  Eisenkartelle.  T 


Geschäftsbetriebe  herausgebildet  haben,  könnten  für  ein  deutsehoK 
Roheisensyndikat  etwa  folgende  sein: 

Die  Leitung  muß  in  den  Händen  eincH  Fachmanns  liegen  uiifl 
die  Beamten  dürfen  nur  zur  Hälfte  KaiifUuti'  s<in.  Kin  Koheisen- 
syiidikat  muß  seine  eigenen  Versuchsanstalten  mit  Schmelzöfen 
luid  (OuMuisehen  Tval)orat()rieii  besitzen,  muß  seine  Absatzge])iete 
in  bestimmte  Bezirke  teilen,  daselbst  Lagerplätze  unterhalten  und 
nur  vom  Lager  verkaufen,  feste  Lagerp  reise  schaffen  und  hinsicht- 
lich der  Frachten  die  billigsten  Lagerpreise  auskalkulieren  und 
ferner  die  erforderlichen  ausländischen  Roheisensorten  selbst  be- 
ziehen und  vertreiben.  Ein  Lagerplatz  muß  sich  möglichst  an  ein 
Hochofenwerk  anschließen.  Von  den  Hochofenwerken  muß  das 
Syndikat  stets  gleiche  Qualitäten  mit  gleicher  chemischer  Analyse 
verlangen,  muß  vorschreiben,  daß  jeder  Hochofen  nur  eine  Sorte 
Eisen  herstellen  darf,  muß  den  Herstellungskosten  des  Roheisens 
für  jeden  Hochofen  Rechnung  tragen  und  das  Eisen  entsprechend 
bewerten.  Den  Gießereien  muß  es  mit  Rezepten  von  Gattierungen 
an  die  Hand  gehen,  darf  für  bestimmte  Gußsorten  nur  bestimmte 
Roheisensorten  abgeben,  muß  veredelnd  und  verbessernd  auf  die 
herzustellende  Gußqualität  wirken  und  zugleich  Versuchsanstalt 
für  die  Gießereien  selbst  sein.  Die  Hochofenwerke  wie  die  Gieße- 
reien müssen  das  größte  Vertrauen  zum  Syndikat  besitzen,  imd 
letzteres  muß  zugleich  ein  Ratgeber  für  beide  sein.  Auf  solchen 
und  älinlichen  Grundlagen  aufgebaut,  könnte  ein  deutsches  Roh- 
eisensyndikat auf  einen  dauernden  Bestand  rechnen  zum  Segen  der 
deutschen  Industrie  und  zum  Weltruf  der  deutschen  Erzeugnisse." 

Seit  dieser  Kritik  und  Wegleitung  haben  sich  allerdings  die 
Verhältnisse  teilweise  gebessert,  doch  meist  nur  was  die  Organisa- 
tion des  Absatzes  betrifft.  Die  Mängel,  die  in  der  Verweigerung 
oder  nur  oberflächlichen  Angabe  der  Analysen,  sowie  in  der  damit 
verbundenen  zu  geringen  Differenzierung  der  Handelsqualitäten 
liegen,  diese  Mängel  sind  geblieben  und  sie  hängen  mit  der  Schwer- 
fälligkeit des  Kartellsystems,  welche  dieses  dem  Handel  gegenüber 
besitzt,  zusammen.  Auch  schweizerische  Abnehmer  haben  in 
dieser  Beziehung  ihre  unangenehmen  p]rfahrungen  mit  dem  deut- 
schen Roh  eisen  verband  gemacht  Da  die  Schweiz  Avie  kein 
anderes  Land  auf  die  qualitative  Hochwertigkeit  ihrer 
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Produkte  achten  muß,  so  wird  sie  sich  auch  vor  allem 
davor  hüten  müssen,  daß  sie  durch  allzuenge  Bindung 
an  den  deutschen  Roheisenverband  zugleich  auch  an 
die  Abnahme  unzweckmäßiger  Rohstoffe  gebunden  ist. 
Solange  jedoch  der  schweizerische  Unternehmer  im- 
stande ist,  beim  Bezug  seiner  Rohstoffe  England  oder 
andere  Länder  gegen  Deutschland  auszuspielen,  hat 
er  auch  die  Gewähr  in  seinen  Händen,  daß  sich  nicht 
nur  der  Preis,  sondern  auch  die  Qualität  der  nach- 
gefragten  Produkte  zu  seinen  Gunsten  bestimmt. 


Die  Wirkungen  auf  die  Handelsbilanz. 

Es  ist  an  dieser  Stelle  zuerst  auf  zwei  Mängel  der  schA\eize- 
rischen  Handelsstatistik  hinzuweisen,  die  es  sozusagen  verunmög- 
lichen, ein  sachliches  Bild  von  Menge  und  Wert  der  schweizerischen 
Roheiseneinfuhr  zu  erlangen. 

1.  Die  schweizerische  Handelsstatistik  unterscheidet  nicht 
zwischen  Roheisen  und  Halbzeug,  eine  Unterscheidung,  die  wegen 
der  ganz  verschiedenen  Verwendbarkeit  dieser  beiden  Produkte 
äußerst  wichtig  ist  und  von  allen  anderen  Ländern  gemacht  wird. 
Bis  1912  umfaßte  die  Position  710  des  schweizerischen  Zolltarifs 
von  1902:  Roheisen  in  Masseln,  Blöcke,  gegossene  Stäbe,  Luppen- 
eisen, Rohschienen,  Bruch-  und  Alteisen.  Blöcke,  Luppeneisen 
und  Rohschienen  sind  aber  Walzwerksprodukte  und  werden  meist 
zum  Halbzeug  gerechnet  in  der  Handelsstatistik  anderer  Länder. 
Ihre  gesonderte  Behandlung  wäre  deshalb  wünschenswert,  weil  in 
ihr  die  Ausfulirpolitik  des  Stahlwerkverbandes  zum  Ausdruck 
käme.  Zwar  kennt  die  schweizerische  Handelsstatistik  seit  1912 
eine  Position  710  B:  Rohstahl  in  sog.  Lingots,  Blöcken,  gegossener» 
Stäben,  Luppeneisen  usw.  Aber  diese  Unterscheidung  wird  nur 
dem  Namen  nach  gemacht,  w^ährend  die  Registrierung  noch  ziem- 
lich nach  der  alten  Methode  vorgenommen  zu  werden  scheint,  die 
ausschließlich  nach  Querschnitt  -  Dimensionen  kategoriert.  So 
finden  wir  als  Halbzeugeinfuhr  nach  der  Schweiz  aus  Deutschland  : 
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Halbzeug^) 


1912  28,4  t  28331  t 

1913  ji  ]22,K  t  25  582  t 


Ka  ist  also  nicht  zu  ersehen,  was  die  schweizerische  .Statistik 
als  Halbzeug  erfafJt  und  wir  müssen  deshalb  annehmen,  daß  diese 
Walzwerksprodukte  teilweise  im  Posten  Roheisen  (710  A)  ent- 
halten sind,  eine  Annahme,  die  dadurch  gerechtfertigt  wird,  dalJ 
dieser  Posten  in  der  schweizerischen  Einfuhrstatistik  tatsächlich 
viel  höher  ist  als  die  entsprechenden  Ausfuhrsummen  der  anderen 
Länder. 

2.  Die  Wertangaben  der  schweizerischen  Handelsstatistik  sind 
als  wissenschaftliches  Material  nicht  zu  gebrauchen,  da  sie  niemals 
ein  Bild  geben  können  v^on  den  tatsächlich  ans  Ausland  bezahlten 
Summen. 2)  Häufig  ist  für  eine  Kategorie  jahrelang  derselbe  Durch- 
schnittswert angenommen,  während  in  Wirklichkeit  der  Preis  des 
betreffenden  Produkts  in  derselben  Zeit  um  20 — 25%  geschwankt 
hat.  (Beispiel:  Bleche,  Walzdraht,  Schienen).  Mit  den  Wertzalileu 
für  Roheisen  ist  nun  schon  deshalb  nichts  anzufangen,  weil  ein 
Durchschnittswert  für  eine  Gruppe  der  verschiedensten  Produkte 
schon  an  sich  etwas  sehr  Vages  ist.  Da  es  Aufgabe  der  Handels- 
kammern und  von  Sachverständigen  ist,  der  Handelsstatistik  An- 
gaben über  Durchschnittspreise  zu  liefem,^)  so  muß  die  Nachlässig- 
keit auf  deren  Seite  gesucht  werden.  Es  ist  eine  alte  Erfahrung  im 
VV^irtschaftsleben,  daß  wirtschaftliche  Interessenverbände  ihre  Lage 
gerne  ungünstiger  hinstellen  als  sie  wirklich  ist.  daß  sie  die  Ein- 


')  Untor  Halbzeug  ver.steht  die  deutsche  Statistik  Luppeneisen,  Koli- 
sfliienen  und  Ingots. 

-)  In  den  Wertangaben  der  schweizerischen  Handelsstatistik  sind  di« 
Transportkosten  bis  zur  Landesgrenze  enthalten. 

*)  Die  Deklaration  für  eingeführte  Waren  ist  in  der  Schweiz  erst  seit 
dein  1.  November  1916  obligatorisch. 
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taufspieise  lieber  zn  hoch,  Verkaufspreise  Heber  zu  niedrig  angehen, 
Js  der  Wirkhchkeit  entspricht.  So  scheint  es  nahehegend,  den 
IVertangaben  einer  Handelsstatistik,  die  nicht  auf  (Jrund  ganz 
)bjektiver  Methoden  gewonnen  sind,  argwöhnisch  gegenüber  zu 
tehen.  Derselbe  Vorwurf  der  Unsachlichkeit  trifft  die  Preis- 
;usammenstellungen  in  den  Jahresberichten  des  Vereins  schweize- 
•ischer  Maschinenindustrieller,  welche  ohne  Kommentar  nur  die 
Preisfestsetzungen  der  deutschen  Kartelle  und  die  Kurse  der  eng- 
ischen Warrants  wiedergeben  und  damit  den  falschen  Anschein 
Tvvecken,  als  ob  die  Schweiz  für  ihre  Eisen bezüge  aus  Deutschland 
virklich  diese  Summen  aufbringen  müsse. 

Aus  diesen  Griipiden  sind  bei  den  nachfolgenden  Zusammen- 
tellungen  die  offiziellen  Wertangaben  beiseite  gelassen. 

I.  Die  deutsche  Ausfuhr  von  Roheisen  im  engern  Sinne. 
Nach  dem  statistischen  Jahrbuch  für  das  Deutsche  Reich. 


Insgesamt 

!   in  1000  t 

1 

1 

Index 

!   Nach  der 
:   Scliweiz 
in  1000  t 

Index 

1895 

220,1 

1 

100 

1 

■     4,36 

100 

1897 

!     129,0 

68 

5,54 

127 

1899 

235,2 

107 

11,88  • 

273 

1900 

190,5 

87 

j     9,54 

218 

1901 

303,8 

140 

i     7,93 

183 

1902 

516,2 

234 

9,86 

225 

1903 

527,3 

239 

14,83 

330 

1904   ' 

316,0 

145 

13,27 

301 

1905 

499,3 

222 

13,18 

303 

1906 

616,3 

272 

18,60 

425 

1907 

395,1 

175 

20,25 

463 

1908 

422,8 

191 

22,51 

516 

1909 

645,4 

285 

36,66 

832 

1910 

786,8 

357. 

43,80 
49,25 

1004 

1911 

832,1 

377 

1129 

1912 

1016,1 

461 

45,57 

1046 

1913 

782,9 

365 

44,93 

1030 

OJ      — 


11.  Einfuhr  von  Roheisen  (Masseln,  Blöcke,  gegossene  Stäbe,  Luppeneisen 
und  Rohschienen.  Bruch-  und  Alteisen |  nach  der  Schweiz. 


Jahr 

Total- 
menge 
in  dz 

Deutschland 
Menge    |    Anteil 

Mengt' 

und 
Anteil 

Frank 
Menge 

reidi 
Anteil 

189.5 

620544 

189515 

30,4% 

185742 

30,0% 

222289 

35.7  % 

1896 

821421 

295978 

35.9  % 

2.55004 

31.0% 

242230 

29.5  % 

1897 

750214 

259398 

35,9% 

2.58  109 

34,4% 

1   190284 

25.3  % 

1898 

793270 

297932 

37.6% 

217535 

27.3% 

!  238233 

30,0  % 

1899 

999218 

441868 

44.2% 

231634 

23,2  % 

280007 

28.1  % 

1900 

981069 

357612 

36.6  % 

325925 

33,2  % 

269123 

27.2% 

1901 

652401 

221104 

34,6% 

174015 

26,7  % 

240753 

37,0% 

1902 

671150 

326740 

47,6% 

126856 

18.2% 

204936 

30.5  % 

1903 

875397 

386314 

44,2  % 

187559 

24.0  % 

285777 

32,3% 

1904 

981803 

506299 

53,4% 

148257 

14,5% 

!  303852 

31,0% 

1905 

1026221 

298202 

29,0  % 

236911 

23,2  % 

460265 

44.8% 

1906 

1141086 

276102 

24,2% 

390825 

34,4% 

430624 

37.7  % 

1907 

1125552 

336696 

27,9% 

323508 

29,0% 

432546 

38.4% 

1908 

984548 

317709 

32,2% 

281238 

28,6  % 

364550 

36.6  % 

1909 

1140082 

508748 

44,7  % 

218438 

19,1  % 

395032 

34.7% 

1910 

1502720 

883222 

55,5% 

157719 

10.4% 

!  417  509 

27,7  % 

1911 

1297415 

766680 

59,9  % 

133223 

10,2% 

!  358882 

27.7% 

1912 

1492720' 

883222 

59,9  % 

157719 

10.5% 

417409 

28,0% 

1913 

1 360231 1 

808  389 

60,0  % 

138517 

10,2  % 

390913 

28,7  % 

19141 

10818951 

660035 

61.3% 

107041 

9,9% 

260811 

24  0% 

Das  Bild  der  schAveizcrischen  Roheiseneinfuhr  wird  dadiireli 
getrübt,  daß  in  der  Statistik  Halbzeug  inbegriffen  ist.  Die  Sclnvan- 
kungen  der  deutschen  Einfuhr  sind  ausschließlich  auf  diesen  letz- 
teren Umstand  zurückzuführen.  Die  Verdrängung  Englands  und 
Frankreichs  durch  die  deutschen  Importe  setzt  am  stärksten  eiii 
mit  der  wiederbeginnenden  Überproduktionsperiode  im  Jahre  1907. 
Interessant  ist  der  gleichmäßige  Anteil  der  drei  Länder  an  der 
schweizerischen  Roheisenversorgung  seit  dem  Jahre  1910.  Außer 
der  erfolgreichen  Politik  der  deutschen  Kartelle  auf  Sicherung 
des  neuen  Absatzgebietes  spielt  dabei  die  verkehrsgeographische 
Angewiesenheit  westschw^eizerischer  Abnehmer  auf  die  franzö- 
sischen Produktionsgebiete  eine  Rolle.  Daneben  sind  die  Bezüge 
englischer  Spezialsorten  eine  notwendige  Begleiterscheinung,  zu- 
gleich in  politisclier  Absicht  gepflegt  als  Gregengewicht  gegen  die 
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deutschen  Monopolisierungsbestrebungen.  Bei  den  Roheisen- 
bezügen aus  Frankreich  ist  von  Bedeutung,  daß  an  ihnen  auch 
der  Essener  Roheisenverband  beteihgt  ist.  Die  Societc  metallur- 
gique  de  Sanibre  et  Moselle,  die  der  Kontrolle  Thyssens  untersteht, 
ist  seit  Oktober  1911  Mitglied  des  Roheisenverbandes  mit  der 
ansehnlichen  Beteiligungsziffer  von  120000  t.  Ebenso  bestanden 
lange  Zeit  Abkommen  dieses  Verbandes  mit  den  de  W'endelsehen 
Werken  in  Frankreich  über  Lieferungen  von  Luxemburger  Roh- 
eisen nach  der  Schweiz :  Eine  reine  Preisverständigung,  die  später 
durc'i  ein  allgemeines  Exportpreiskartell  zwischen  dein  ostfranzö- 
sischen und  dem  deutschen  Roheisen  verband  abgelöst  wurde. 
Außerdem  bestehen  noch  .  zahlreiche  Interessengemeinschaften 
zwischen  den  Hochofenwerken  zu  beiden  Seiten  der  lothringischen 
Grenzen.  Es  ist  deshalb  nicht  angängig,  bei  Betrachtung  der 
Expansionspolitik  des  Roheisenverbandes  die  französischen  Ex- 
porte als  Gegenwerte  anzusehen.  Sondern  in  diesen  französisclien 
Ziffern  steckt  ein  Teil  deutscher  Ausfuhrpolitik,  dessen  Bedeutung 
wir  aber  niemals  genau  feststellen  können,  da  die  liefernden  Werke 
unbekannt  sind.  Bei  gleichen  Exportpreisen  Deutschlands  und 
Frankreichs  ist  es  vielfach  der  niedrigere  Frachtbetrag,  der  speziell 
westschweizerische  Werke  veranlaßt,  von  französischen  Hochöfe?i 
einzukaufen. 

Vorausgesetzt,  daß  der  Krieg  keine  einschneidenden  wirt- 
schaftsgeographischen Besitzveränderungen  bringt,  z.  B.  Abtretung 
des  französischen  Minettedistrikts  an  Deutschland,  wird  sich  diese 
natürhche  Arbeitsteilung  der  drei  Hauptproduktionsgebiete  in  die 
schweizerische  Eisen  Versorgung  wohl  kaum  stark  verändern. 
Allerdings  kann  ein  künstlich  forcierter  Export  das  Verhältnis  zu- 
gunsten des  einen  oder  anderen  Landes  verschieben:  Eine  Erschei- 
nung, die  jedoch  nur  solange  Dauer  haben  wird,  als  wirksame  künst- 
liche Mittel  der  Handels-  und  AusfuhrpoHtik  in  Anwendung  sind. 

Die  Wirkungen  auf  die  schweizerische  Industrie. 

I.  Der  Hochofen  in  Choindez. 

Bis  in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  waren  in  der  Schweiz 
zahlreiche  kleine  Hochöfen  in  Betrieb,  in  denen  das  Eisenerz  mit 


im 

Kolzkohle    verhüttet   wurde      Sie    fanden  sich  im   Bemerjuin.   in 
den   Hoehtälern   Grauhündens  und   in  der  Gegend   von   Sargan^ 
Ris  1880  mußten  alle  diese  Hoeluifen  geh'iselit  werden  mit  einzigei 
Ausnahme  desjenigen  in  Choindez,  im  Besitz  der  Gesellschaft  dei- 
L    von  RolLschen  Eisenwerke,  welcher   1909  erneuert  wurde  und 
heute  22()()()  t  jährlieh  erzeugen  kann.    Es  sind  außerordentliche 
Umstände,  die  bewirken,  daß  dieser  Hochofen  nicht  das  »Schicksal 
seiner  Brüder,  die  der  modernen  Verkehrswirtschaft  zum   Opfer 
fielen,  teilen  mußte.    Es  sind  nicht  hohe  Roheisenpreise  in  dei 
Schweiz,  die  den  Betrieb  in  Choindez  ermöglichen,  denn  das  Roh- 
eisen von  Choindez  käme  auf  dem  Markt  teurer  zu  stehen  als  das 
französische  oder  deutsche  zuzüglich . Fracht  und  Zoll.    Tatsäch- 
lich kommt  dieses  schweizerische  Eisen  gar  nicht  auf  den  Markt, 
sondern  wird  unter  normalen  Verhältnissen  im  eigenen  Betriebe 
sogleich  weiterverarbeitet,  d.  h.  das  flüssige  Roheisen  wird  direkt 
in  Röhren  gegossen,  die  für  Wasser-  und  Gasleitungen  bestimmt 
sind.   Die  Eisenerze  des  Delsberger  Tals,  die  hier  verhüttet  werden, 
haben    einen    sehr    geringen    Phosphorgehalt.     Die    Qualität    des 
Choindezer  Roheisens  gestattet  deshalb  Röhren  für  einen  Druck 
bis    zu    60   Atm.    herzustellen,    was    bisher   noch   keiner   anderen 
Röhrengießerei  gelungen  sein  soll  und  ganz  besonders  zur  Kon- 
kurrenzfähigkeit dieses  Werkes  beiträgt.    Die  aus  dem  Hochofen- 
betrieb   gewonnene    granulierte    Schlacke    Avird    seit    Beginn    der 
neunziger  Jahre  in  einer  angegliederten  Fabrik  zu  Schlackenzement 
verarbeitet.    Ein  Umstand  der  Begünstigung  bilden  ferner  die  vei- 
hältnismäßig  billigen  Kokspreise,  welche  das  rheinisch-westfälische 
Kohlensyndikat   für   die    Schweiz   festsetzt.     Kohle   und   Kok> 
sind  in  der  Schweiz  gewöhnlich  billiger  als  in  Deutscli- 
land,    wobei    auch    die    Ausnahmetarife    der    deutschen 
Bahnen  für  die  Ausfuhr  eine  große   Rolle  spielen.     Von 
diesen  Kokspreisen  ist  der  Hochofenbetrieb  in  Choindez  in  starkem 
Maß  abhängig.     Würden  diese  stark  steigen,  ohne  zugleich  auch 
eine  Hausse  in  deutschem  Roheisen  herbeizuführen,  so  würde  die 
Röhrengießerei  in  Choindez  eingestellt  werden  müssen  \nid  mit  ihr 
der    ganze    Hocliofenbetrieb.     Diese  Gefahr   bestand   z.  B.  beim 
Zusammenbruch  der  deutschen  Roheisensjaidikate,  doch  war  sie 
damals  niu"   vorübergehend.      Rine   dauernde    Steuer   auf   ausge 
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fühlte  Kohle  und  Koks,  wie  sie  in  Deutschhind  in  der  Höhe 
von  20%  vom  Wert  des  Steinkohlengehalts  geplaiit  ist.  müßte 
für  diesen  Betrieb  sehr  ernste  Folgen   haben. 

II.  Die  Selbstkosten  der  schweizerischen  Gießerei-  und 
Maschinenindustrie. 

Die  schweizerische  Maschinenindustrie  hatte  in  den  letzten 
Jahrzehnten  mit  stets  wachsenden  Schwierigkeiten  zu  kämpfen, 
um  im  internationalen  Konkurrenzkampf  ihren  angestammten 
Platz  zu  behalten.  Einerseits  bietet  ihr  in  ihrer  fortschreitenden 
Vergrößerung  das  eigene  kleine  Land  kein  so  ausgiebiges  Absatz- 
gebiet, daß  es  eine  entsprechende  Größe  des  Umsatzes  bedingen 
könnte.  Andererseits  ist  es  der  Schw^eiz  als  euiem  Industrie- 
Exportstaat  ersten  Ranges  nicht  möglich,  einseitig  ihr  Wirtschafts- 
gebiet durch  Schutzzölle  gegen  die  Einfuhr  fremder  Maschinen 
abzuschließen  und  zugleich  freie  Ausfuhr  für  ihre  eigenen  Produkte 
zu  beanspruchen.  Die  schweizerische  Maschinenindustrie  ist  also 
auf  den  Export  angewiesen.  Man  schätzt  die  Exportquote  auf 
45%.  Bei  den  größten  Unternehmungen,  die  zugleich  über  die 
bestausgebauten  Absatzorganisationen  verfügen,  ist  diese  Ab- 
hängigkeit vom  Weltmarkt  noch  viel  ausgeprägter.  Die  schweize- 
rische Maschinenindustrie  ist  also  nach  allen  Seiten  einem  un- 
beschränkten Wettbe"vverb  preisgegeben,  in  dem  sie  sich  nur  durch 
die  Fabrikation  qualitativ  hochstehender  Spezialitäten  halten  kann, 
welche  allein  die  Zollschranken  anderer  Länder  überwinden  können. 
Für  die  Herstellung  von  Durchschnittsware  und  billigen  Massen- 
produkten ist  in  der  Schw-eiz  mit  ihren  hohen  Löhnen  und  hohen 
Transportkosten  kein  Raum;  dafür  fehlt  ihr  auch  ein  geschützter 
heimischer  Markt  mit  genügendem  Umsatz.  Es  ist  deshalb  immer 
die  erste  Aufgabe  der  leitenden  schweizerischen  Maschinenfabriken 
gewesen,  jenen  Grundzug  solider  und  intensiver  Arbeit,  peinlicher 
Genauigkeit  der  Ausführung  und  unermüdlichen  Strebens  nach 
technischer  Vervollkommnung  zu  bewahren,  den  schon  ihre  Be- 
gründer in  sie  hineingepflanzt  haben.  Durch  die  hohen  Arbeits- 
werte, die  in  das  schweizerische  Fabrikat  hineingelegt  sind,  sinkt 
aber  naturgemäß  der  Wertanteil  der  verarbeiteten  Rohstoffe. 


Das  Anwuclisci»  der  ZollschranUcii  auf  dem  furopäisclu-ii 
K(iii(in(i\t  füliili-  (lii/u,  (lal.i  iniiiur  ciitfcniUTo  Märkte  aufgej^urlit 
wt-rdcii  mulJU'ii,  wodurch  das  Ahsat/iisiko  sich  steigerte.  Immer 
im>hr  zeigte  es  sich,  dali  man  bei  der  Lieferung  iiaeli  fremden  In- 
dustrieländern billiger  und  besser  in  der  Qualität  sein  mußte,  als 
die  ausländischen  Fabriken,  was  die  Gestehungskosten  noch  mehr 
vergrößerte.  Die  größten  Hindernisse  bereitete  überall,  nicht  nur 
in  Deutschland  und  im  Ausland,  sondern  sogar  in  der  Schweiz 
selbst,  die  deutsche  Konkurrenz.  Ähnlich  ungesunde  Überproduk- 
tionsverhältnisse wie  in  der  Rohstoff! ndustrie  und  hohe  Gewinne 
auf  einem  kaufkräftigen,  zollgeschützten  Inlandmarkt,  der  hohe 
Umsätze  gewährleistet,  haben  deutsche  Maschinenfabriken  dazu 
geführt,  manchmal  ins  Ausland  billiger  zu  liefern  als  ins  Inland. 
Ebenso  ist  es  auch  Deutschland,  das  seine  Produktion  immer  mehr 
technisch  vervoUkommt,  so  daß  der  Vorsprung,  den  die  schweize- 
rische Maschinenindustrie  der  hohen  Qualität  ihrer  Erzeugnisse 
verdankt  und  worauf  ihre  Existenz  beruht,  immer  geringer  wird. 
Die  Absatzfrage  ist  die  Lebensfrage  dieser  Industrie  geworden, 
sie  drängt  an  Wichtigkeit  die  Produktionsbedingungen  in  den 
Hintergrund.  Aber  auch  in  diesen  ist  die  Sclnveiz  teilweise  schlech- 
ter gestellt  als  andere  Industriegebiete.  Nach  den  Feststellungen 
des  Arbeitgeberverbandes  schweizerischer  Maschinenindustrieller 
sind  die  Löhne  in  diesem  Geschäftszweig  von  1905  bis  1911,  also 
innerhalb  6  Jahren,  um  16,4%  gestiegen.  Werke,  die  Filialen  in 
Deutschland  haben,  berichten,  daß  sie  in  der  Schweiz  die  höheren 
Löhne  bezahlen.^)  Jedenfalls  übersteigen  die  Arbeitslöhne  der 
schweizerischen  INIaschinenindustrie  im  allgemeinen  diejenigen  der 
Konkurrenz  in  den  benachbarten  vier  Großstaaten. 

Was  die  Rohstoffversorgung  betrifft,  so  bestehen  im  Vergleich 
mit  den  umgebenden  schutzzöUnerischen  Großstaaten  zwei  Mo- 
mente, welche  die  Schweiz  zum  mindesten  nicht  ungünstiger 
stellen.  Da  ist  erstens  die  Tatsache,  daß  infolge  der  hohen  Eisen- 
zölle und  der  Maßnahmen  zur  Ausschaltung  der  freien  Konkurrenz 
in  Deutschland,  Frankreich  und  Österreich-Ungarn  die  Eisenpreise 


•)  V'^l.    Jahresbericht   des   Vereins    Schweiz.    Maschinen-Industrieller^ 
f;ir   1911    S.  90. 
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dieser  Länder  für  den  Inlandkonsum  sich  ab  Werk  höher  stellen, 
als  dieselben  Preise  für  die  Ausfuhr  nach  der  Schweiz,  die  um- 
worbenes Absatzgebiet  ist.  Die  Höhe  dieser  Differenz  ist  von 
zahlreichen  Faktoren  abhängig,  die  besprochen  worden  sind.  Der 
wichtigste  ist  der  englische  Preis  frei  schweizerischen  Verbrauchs - 
ort  als  untere  Grenze,  der  zweitwichtigste  die  Höhe  des  Schutzzolls 
des  exportierenden  Landes  und  der  damit  in  Verbindung  stehende 
Grad  des  Monopolpreises. 

Zweitens  die  Tatsache,  daß  die  Maschinenindustrie  nicht  nur 
in  der  Schweiz,  sondern  auch  in  Deutschland,  Prankreich  und 
Österreich,  also  die  schärfste  Konkurrenz,  in  ihrer  verkehrsgeogra- 
phischen Lage  nicht  nach  dem  Vorkommen  der  Rohstoffe  orientiert 
ist.  Für  Deutschland  hat  dies  Dr.-Ing.  Karl  Berthold  in  seiner 
Schrift:  Untersuchung  über  den  Standort  der  Maschinenindustrie 
in  Deutschland  (Jena  1915)  nachgewiesen.  Einige  der  bedeutend- 
sten Maschinenfabriken  Deutschlands  liegen  in  der  Gegend  von 
BerHn,  in  Sachsen  und  in  Bayern,  ohne  durch  ihre  Lage  gegenüber 
denjenigen  des  Rheinlands  außergewöhnlich  benachteiligt  zu  sein. 
Es  entspricht  dies  einer  Orientierung  nach  den  subjektiven  Produk- 
tionsfaktoren der  Arbeitskraft  und  der  Pflege  technischer  Spezia- 
litäten, ähnlich  wie  in  der  Schweiz,  und  damit  hängt  auch  die 
Pflege  der  Qualitätsproduktion  zusammen,  welche  die  Rohstoff - 
quote  im  Wert  des  Fertigerzeugnisses  auf  ein  Minimum  herab- 
drücken will  und  sich  damit  auch  örtlich  immer  mehr  vom  Stand- 
ort der  Rohstoff  Produktion  befreit. 

Die  eingeführte  Tonne  Roheisen  zahlt  Zoll 
in  Deutschland  10  Mark, 

in  Frankreich  15  Fr., 

in  Österreich-Ungarn   19  Kronen, 
in  Italien  10  Lire, 

in  der  Schweiz  I  Fr. 

Wird  dieser  Schutzzoll  durch  monopolistische  Organisation 
ausgenutzt,  was  in  Deutschland  und  Österreich  vollkommen,  in 
Frankreich  größtenteils  der  Fall  ist,  so  stehen  in  diesen  Ländern 
die  Roheisenpreise  um  den  angegebenen  Zollbetrag  höher  als  auf 
dem  Weltmarkt.    Die  Preise  können  aber  im  Inland  noch  so  hoch 
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gctrifl)(.'n  Nscrdcu,  (l;iü  uiuh  der  Frachtsclmtz  ausgenutzt  wird. 
Durch  künHtliche  ]iindung  katiii  der  Abnehmer  sogar  gezwungen 
Mein,  einem  Kartell  einen  noch  hciheren  Preis  zu  bezahlen,  während 
er  daneben,  wenn  er  in  der  Wahl  seines  Kontrahenten  frei  wäre, 
ausländisches  Eisen  billiger  kaufen  könnte.  Der  Monopolpreis 
richtet  sieh  also  nach  sehr  verschiedenen  Faktoren,  die  oft  noch 
schwieriger  zu  analysieren  shid,  als  diejenigen  des  Exportpreises, 
Deutschland,  Frankreich  und  Österreich  müssen  bei  der  Ausfuhr 
von  Roheisen  mit  dem  Kurs  der  englischen  Warrants  plus  Fracht 
als  Höchstpreis  rechnen.  Wie  stark  dieser  dann  unterboten  wird, 
ist  natürlich  von  Fall  zu  Fall  festzustellen.  Die  Möglichkeit  der 
Unterbietung  ist  für  diese  Länder  um  so  größer,  als  alle  über  kartell- 
artige Organisation  verfügen,  welche  die  hohen  Inlandgewinne 
zur  Stärkung  der  Exportfähigkeit  dienstbar  machen  können. 
So  kommt  es,  daß  die  Schweiz  ihr  Roheisen  billiger 
erhält  als  alle  jene  Teile  der  sie  umgebenden  Groß- 
staaten, die  nicht  in  nächster  Nähe  der  Produktions- 
gebiete -liegen.  Die  Ausfuhrpolitik  des  Roheisenver- 
bandes seit  1910  hat  dazu  geführt,  daß  dem  schweize- 
rischen Abnehmer  sein  Roheisen  im  Durchschnitt  der 
.Jahre  nicht  teurer  zu  stehen  kommt  als  dem  deutschen 
Abnehmer  in  Mannheim-Ludwigshafen  oder  in  Ge- 
bieten, die  noch  weiter  als  dieses  Industriezentrum 
vom  Rohstoffstandort  entfernt  sind.  Tabelle  III  zeigt,  daß 
eine  Maschinenfabrik  in  Augsburg  im  Durchschnitt  der  Jahre 
1910/14  für  ihr  luxemburgisches  Roheisen  dauernd  2 — 20%  mehr 
an  Preis  vmd  Fracht  bezahlen  mußte  als  eine  schweizerische  Ma 
schinenfabrik  in  Zürich.  Für  andere  Sorten  sind  die  LTnterschiede 
geringer. 

Es  ist  einigermaßen  gewagt,  die  Wirkungen  feststellen  zu 
wollen,  w^elche  diese  Ausfuhrpolitik  der  deutschen  Eisen  verbände 
auf  die  Selbstkosten  der  schweizerischen  Maschinen- 
Industrie  bis  jetzt  ausgeübt  hat.  Am  ehesten  scheint  mir  dies 
zu  l)ewerkstelligen  zu  sein,  indem  man  auf  ne-gativem  Wege  be- 
rechnet, um  wieviel  sich  ein  Produkt  verteuerte,  Avenn  die  Schweiz 
für  Roheisen  den  vollen  Monopolpreis  an  Deutschland  bezahlen 
müßte.    Zu   diesem  Verfahren  werden  die  Kalkulation  ehier  be- 
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stitiimten  Maschinenfabrik  und  die  Rohstoff  preise,  welche  dieselbe 
bezahlt  hat,  herangezogen.  Für  das  erste  Halbjahr  1914  ergibt 
sich  dann  folgende  Berechnung  für  die  eventuelle  Steigerung  der 
Wertquote  des  Roheisens: 


Bezüge   eius   England   und  anderen    Ländern  24% 

„     Deutschland 76% 

Davon  Luxemburger  Roheisen    .  47  % 

Hämatit-Roheisen 3-  % 

SpezialSorten '^1  % 


des  Gesaintkonsiiui!» 
an  Roheisen 


Die  Steigerung  des  Preises  würde  ausmachen : 


Bei  Luxemburger  Roheisen  .  .  15,0% 
,.  Hämatit-Roheisen  ....  19,5% 
,,     SpezialSorten 7,7  % 

Für  den  gesamten  Roheisenkonsum  =  11,25  %. 


für  den  Konsum  an  deutschem 
Roheisen  =  14,9  % 


Dieser  Prozentsatz  von  11,25%  der  Wertsteigerung  üut  vi-i- 
schiedene  Erzeugnisse  angewandt ,  ergibt : 


Maschinen 


Wert  in  Prozent 
der  totalen  Selbstkosten 


Preissteigerung  der 
Rohstoffe 


Gleichstrom-Dampf- 
maschine  von  600  PS 


Roheisen 40,3  % 

Andere  Metalle  .    .        5,7% 
Löhne  u.  Spesen    .      54     % 


44,8 

% 

5,7 

% 

54 

0/ 
/O 

100    %  I 
Verteuerung  durch  den  Monopolpreis  =  4,5%. 


Viertakt-Diesel-Motor 
von    350  PS 


Roheisen 40, 1  % 

Andere  Metalle  .    .        7,7  % 
Löhne  u.  Spesen    .      46,2  % 


104,5% 


51.3% 

7.7  % 
46,2  % 


100     %  105,2% 

Verteuerung  durch  den  Monopolpreis  =  5,2  % . 


Heizkörper  (Radiator), 
einschenkelig 


Roheisen  inkl. 

Trans[)ort  .  . 
Andere  Metalle  . 
Löhne  u.  Spesen 

100     % 

Verteuerung  durch  den  Monopolpreis  = 


.      87,4% 

97,15% 

.        3,8% 

3.8    % 

8.8% 

8,8    % 

109,75  % 


9,75%. 


110      — 


Mikschiru'n 


Wert    in    l'rozirit 
der  totalen  Selbutkosten 


j 


I  'i .  i-ii  i;^».Tiingc]«i' 
Rohstoffe 


Heizkörper  (Radiator), 
7-weiKC'lionkelig 


Roheisen  inkl. 

Transport     .    .    .      79.7% 

Andere  Metalle  .    .        <».7  %  ! 

I 
Löhne  u.  Spesen    .      I  •'$,<>%  l 

Verteuerung  durch  den  Monopolpreis  —  9  %. 


«8,7  % 

6.7  % 
13,6% 

109     % 


Um  ein  richtiges  Bild  zu  geben,  müßte  eine  solche  Berechnung 
für  jede  einzelne  Einkaufsperiode  wiederholt  werden,  und  auch 
dann  hätte  sie  immer  nur  rein  dogmatischen  Wert,  weil  ihr  fingierte 
Verhältnisse  zugrunde  gelegt  sind. 

Die  Frage  der  Rohstoff  preise  ist  für  Großbetriebe  von  besoii- 
derer  Wichtigkeit,  weil  bei  ihnen  vor  allem  die  Tendenz  vorhanden 
ist,  die  Einheit  des  verarbeiteten  Materials  im  Verhältnis  zur  Loh i  - 
einheit  zu  steigern.  In  kleinen  Betrieben,  wo  persönliche  Arbeits- 
werte überwiegen,  wirken  die  Preisschwankungen  der  Rohmate- 
riahen  weniger  empfindlich. 

Die  obigen  Beispiele  zeigen,  daß  die  Verbilligung  der 
Frodiikte  der  roheisenverarbeitenden  Industrie  in  der 
»Schweiz  durch  die  Ausfuhrpolitik  des  Roheisenver- 
bandes am  einzelnen  Produkt  gemessen  nicht  sehr  er- 
heblich ist.  Eine  Lohnsteigerung  von  10%  könnte  alle 
diese  Vorteile  wieder  aufheben.  Trotzdem  können  die 
Preise  des  umworbenen  Absatzgebietes,  verglichen  mit 
jenen  der  umliegenden  schutzzöllnerischen  Großstaaten, 
als  eine  Erleichterung  in  den  Produktionsbedingungen 
der  schweizerischen  Eisen  verarbeitenden  Industrie  ge- 
bucht werden,  welche  dieser  in  ihrem  schweren  inter- 
nationalen Konkurrenzkampf  angenehm  zustatten 
kommt. 
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II.  Der  Stahlwerksverband  und  seine  Unterverbände. 

Sämtliche   Stahl-    und    Walzwerkerzeugnisse   werden   im    Stahlwerks- 
verband eingeteilt  in  zwei  Hauptgruppen:   Produkte  A  und  Produkte  B. 

Produkte  A. 

a)  Gruppe  Halbzeug:     Rohe     und    vorgewalzte    Blöcke     und     Brammen, 

Knüppel  und  Platinen,  Breiteisen  und  Puddellupptn. 

b)  Gruppe  Eisenbahnoberbaumaterial:     Eisenbahnschienen,     auch     Rillen- 

schienen  und  sonstige  Schienen,   Eisenbahnschwellen,  Laschen  und 
Unterlagsplatten,  Hackenplatten  u.  dgl.  m. 

c)  Gruppe  Formeisen:    Eisen    von  80  mm  Höhe    und  melir,  sowie  Zores- 

eisen. 
(Solche  Artikel,  die  irgendeinen  andern  Namen  führen,  aber  auf  den 
gleichen  Walzenstraßen  wie  die  vorbezeichneten  Artikel  hergestellt  werden 
oder  hergestellt  werden  können  und  ihrer  Xatiu-  nach  zu  einem  der  obigen 
Fabrikate  gehören,  sind  ebenfalls  Produkte  A  und  fallen  unter  die  Gruppe, 
der  sie  angehören.) 

Produkte  B. 

a)  Gruppe  Stabeisen:  Universal-  und  Flacheisen,  auch  Köhrenstreifen  imd 

Weichenplatten,  Rund-  und  Quadrateisen,  sonstiges  Stab-  und  Stab- 
formeisen, Bandeisen  und  Steckdraht. 

b)  Gruppe  Walzdraht:  Weicher  und  harter-.  Flach-  imd  Fassonv,alzdraht, 

Stahlwalzdraht. 

c)  Gruppe  Bleche:   Grobbleche   5  mm  dick  und  dicker,  Feinbleche  jeder 

Art  unter  5  mm  dick,  Riffelbleche,  Warzenbleche  und  Bleche  mit 
sonstigem  Walzmuster. 

d)  Gruppe  Röhren. 

e)  Gruppe  Guß-  und  Schmiedestücke:  Eisenbahnachsen,  Räder  und  Rad- 

reifen,    Schmiedestücke,     Stahlgußstücke    und    alle    andern    Stahl- 
fabrikate, die  nicht  in  einer  der  vorstehenden  Grujjpen  verrechnet 
werden. 
Diese  Uni  erscheidungen  sind  wichtig,  weil  sich  der  Stahlwerksverband 
auf  die  Syndizierung  der  A-Produkte  beschränkt,  die  Verfügung  über  die 
B-Produkte  dagegen  seinen  Mitgliedern  anheimstellt.    Zwar  wurden  bis  zur 
Erneuerung  des  Verbandes  am  21.  Mai  1912  von  diesem  Beteiligungsziffern 
für  die  Produkte  B  festgelegt,  auf  deren  Überschreitung  eine  Buße  von 
20  M.  pro  Tonne  gesetzt  war.    Aber  diese  Ziffern  waren  so  hoch  gegriffen, 
daß  ilire  volle  Leistung  durch  die  Verbandswerke  eine  starke  Uberfüllung 
des  Marktes  auf  lange  hinaus  liätte  nach  sich  ziehen  müssen.    Die  Befugnis, 
eine  Einschränkung  der  B-Produkte  zu  verfügen,  fehlte  dem  Stahlwerks- 
verband seit  jeher  vollständig  und  konnte  ihm  auch  nicht  wohl  zugestanden 
werden,  solange  sich  der  Verband  auf  die  A-Produkte  beschränkte. 
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Ih'V  Stalüwrrksvi'rband  ist  wie  kein  anderes  Eisenkartcll  auf 
die  j^roßcn  j^cinischtoTi  Werke  zugeschnitten  und  von  diesen  l>e 
herrseht.  Schon  seine  Entstehung  aus  der  Vereinigung  des  Halb- 
zeug- und  des  Trägorverhandes  deutet  darauf  hin,  dafi  er  ursprüi.g- 
hch  ein  Kartell  jener  großen  Stahl-  und  Walzwerke  war,  welche  die 
Kalhstoffproduktion  in  Massen  betreiben  und  deshalb,  wenigstens 
in  ihrer  ursprünglichen  Form,  kein  Interesse  daran  haben,  sich  an 
einem  Verband  der  weiterverarbeitenden  Walzindustrie,  der  sie 
die  Rohstoffe  liefern,  zu  beteiligen.  Die  Erzeugung  von  Halbzeug 
und  Formeisen  gröbster  Profile  steht  in  der  Mitte  des  Fabrikations- 
prozesses der  Eisenindustrie  und  eignet  sich  deshalb  vor  allem  zum 
gemischten  Betrieb.  Nicht  nur  die  technischen  Gründe  der  Brenn- 
stoff- und  Arbeitsersparnis  spielen  hierbei  mit,  nicht  nur  die  be- 
kannten modernen  Prinzipien  der  Materialsicherung  und  des  Kon- 
junkturschutzes, sondern  ein  Hauptgrund  der  wirtschaftlichen 
Überlegenheit  des  gemischten  Werkes  liegt  darin,  daß  es  seine 
ganze  Produktion  bis  ins  fertige  Eisen  auf  ein  Schutzzoll-  und 
syndikatfreies  Rohmaterial  aufbauen  kann.  Die  gemischten  W^erke 
Deutschlands,  die  mit  eigenem  Roheisen  und  mit  eigener  Kohle 
beginnen,  brauchen  im  allgemeinen  nur  Erz  einzukaufen,  das 
zollfrei  nach  Deutschland  eingeht.  Die  reinen  Walzwerke  dagegen 
(die  reinen  Stahlwerke  sind  schon  ganz  verdrängt  worden)  haben 
ihr  Einsatzmaterial  im  Halbzeug,  das  einem  Einfuhrzoll  von  15  M. 
pro  Tonne  unterliegt.  Auf  das  Fabrikat  (Bleche,  Stabeisen)  um- 
gerechnet ergibt  dies  eine  Zollbelastung  von  18 — 20  M.  pro  Tonne. 
Dieser  Zoll  würd  ihnen  aber  nicht  vom  Staate,  sondern  vom  Stahl- 
werks verband  abgefordert.  Die  reinen  Walzwerke  können  sich 
nicht  einfach  durch  den  Bau  eines  eigenen  Stahlwerks  von  dieser 
Belastung  befreien,  da  das  Einsatzmaterial  des  Stahlwerks,  Roh- 
und  Alteisen,  durch  den  Roheisen  verband  beherrscht  und  ver- 
teuert wird.  Häufig  steht  auch  ihre  verkehrsgeographische  Lage 
(Siegerland)  einer  vorteilhaften  Betriebskombination  hindernd  im 
Wege.  So  finden  denn  die  übriggebliebenen  reinen  Werke  ihre 
wirtschaftliche  Existenzberechtigung  nur  noch  in  der  Qualitäts- 
produktion, die  ihre  größere  Anpassungsfähigkeit  an  die  Bedürf- 
nisse des  Marktes  bedingt. 

Die  großen  Gewinne,  welche  die  gemischten  Werke  aus  der 
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Syiidizierung  der  A-Produkte  zogen,  veranlaßten  diese,  ihren 
Betrieb  immer  mehr  auch  nach  der  Richtung  der  Fertig-Walzwerke 
hin  auszubauen.  Auf  diesem  Wege  wurden  sie  zu  einer  vernichten- 
den Konkurrenz  der  reinen  Werke.  Zugleich  hielten  sie  die  Roh- 
und  Halbstoff  preise  hoch,  auf  die  ihre  Konkurrenz  angewiesen  ist, 
und  andererseits  schleuderten  sie  in  Fertigprodukten,  die  sie  als 
Ventil  ihrer  Halbst  off  erzeugung  benutzten.  Diese  Zange,  die  von 
oben  und  unten  anpackt,  ist  die  gefährlichste  Waffe,  mit 
welcher  der  Stahlwerksverband  die  reinen  Werke  gefangen 
hält.  Der  Verband  weiß,  daß  diese  Waffe  ihm  die  unbe- 
dingte Herrschaft  sichert  und  deshalb  will  er  nur  ein  Syndikat 
für  unfertige  Waren  bilden.  Denn  nur  so  kann  er  unter 
Ausnutzung  der  bestehenden  Schutzzölle  auf  seinem  Haupt- 
erzeugungsgebiet hohe  Preise  fordern  und  dann  durch  diese 
Gewinne  gekräftigt  im  Unterbieten  in  Fertigwaren  die  abhängigen 
W^erke  in  Schach  halten. 

Die  gemischten  Werke  sind  aber  auch  viel  mehr  als  andere 
auf  einen  ununterbrochenen,  gleichmäßigen  Betrieb  angewiesen, 
da  bei  ihnen  die  Hochofengase  zugleich  die  Kraftquell 3n  ihrer 
elektrischen  Zentralen  sind,  durch  welche  die  Walzwerke  ange- 
trieben werden.  Ihre  Struktur  drängt  sie  deshalb  dazu,  die  Hoch- 
haltung  der  Preise  als  minder  wichtig  gegenüber  der  Erhaltung 
eines  steten  Absatzes  anzusehen.  Eine  gleichmäßig  starke  Be- 
schäftigung hat  medrige  Gastehungskosten  im  Gefolge  und  ermög- 
licht ein  ge'svinnbringendes  Arbeiten  selbst  bei  mäßigen  Preisen, 
und  umgekehrt  steht  der  durch  höhere  Preise  bei  geringerem  Absatz 
resultierende  Nutzen  in  keinem  Verhältnis  zu  dem  für  die  Werke 
durch  teilweise  Betriebseinschränkungen  entstehenden  Ausfall. 
Diese  wirtschaftliche  Erwägung  zwingt  die  gemischten  Werke, 
darauf  zu  halten,  daß  sie  mindestens  für  einen  Teil  ihrer  Fertig- 
produkte einen  freien  Markt  haben,  der  ihnen  die  Möglichkeit  von 
Absatzsteigerungen  und  damit  eine  gleichmäßig  starke  Beschäf- 
tigung ihrer  Anlagen  sichert.  Mit  anderen  Worten:  es  würde  den 
Lebensinteressen  der  maßgebenden  Mitglieder  des 
Stahlwerksverbandes  widersprechen,  wenn  sie  ihre 
sämtlichen  Erzeugnisse  syndizieren  und  sich  damit 
der  Möglichkeit  berauben  würden,  je  nach  der  Markt- 
Fee  r.  Die  Ausfulirpolitik  der  deutschen  Eisenkartelle.  ^ 


läge    dir    Herstellung    dvs    ciiu-ii     Produkts    stärker    /n 
betreiben  als  die  des  anderen. 

J)ies  sind  <lie  Hauptgründe,   welche  bis  zum  Kriege  die  lOinbc 
/.ieining  der  li-rrodukte  in  den  Herrscliaftsbereich  des  .Stahlwerks 
Verbandes  verhindert  haben.    Aber  unterdessen  ist  die  B-Produk 
tion  der  gemischten  Werke  mächtig  angewachsen,  während  derVei 
kauf  von  Halbzeug  und  damit  eine  Hauptaufgabe  des  Verbandes 
an  Bedeutung  verloren  hat.     Der  Stamm  des  Baumes  ist  dünner 
geworden  und  die  Äste  stärker.     Die  Folge  davon  ist  ein  regeres 
Interesse  des  einzelnen  gemischten  Werkes  an  Unterverbänden  in 
B-Produkten  zur  Einschränkung  des  schrankenlosen  Wettbewerbs 
und  zur  Sicherung  von  Ausfuhrvergütungen.    Die  reinen  Werk« 
sind  naturgemäß  die  Vorkämpfer  der  B-Verbände,  aber  ohne  die 
Mitwirkung  der  wichtigsten  Wettbewerber,  die  eben  die  gemischten 
Werke  sind,  war  ihr  Bestreben  meist  fruchtlos.    Nun  ist  die  Ge 
neigtheit  der  großen  Betriebe,  Unterverbände  abzuschließen,  bei 
jenen  B-Produkten  am  geringsten,  die  in  erster  Linie  als  Ventile 
der  Produktion  in  Betracht  kommen.    Es  ist  dies  vor  allem  Stab- 
eisen, und  tatsächlich  ist  auch  bis  zum  Kriege,  der  die  staatliche 
Zwangsregelung    brachte,    kein    Stabeisenverband    zustande    ge- 
kommen.   Dafür  äußerte  sich  der  Kartellwillen,  auch  bei  den  ge- 
mischten  Werken,    zuerst   in"  jenen   B-Produkten,    die   im   Ver- 
feinerungsprozeß zu  oberst  stehen  und  deshalb  am  wenigsten  in  den 
aufbauenden    Wirtschaftsplan    des    kombinierten    Betriebes    ein- 
greifen, so  in  Walzdraht,  Drahtstiften,  Guß-  und  Schmiedestücken, 
eine  interessante  Abweichung  von  den  Gesetzen  der  Kartellierung, 
wie  sie  von  Lief  mann  aufgestellt  wurden. 

1)  Der  Stahlwerksverband  A.-G.  in  Düsseldorf. 
Entstehung  und  Organisation. 

Der  Gesellschaftsvertrag  des.  Stahlwerkverbandes  trat  am 
1.  März  1904  in  Kraft  und  ist  seitdem  ohne  Unterbrechung  bis 
heute  stehengeblieben.  Der  neue  Verband  entstand  durch  Zu- 
sammenschluß älterer  Einzelverbände:  Halbzeugverband  (19  Mit- 
glieder), Deutscher  Trägerverband  (21),  Deutsche  Schienengemein- 
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Schaft  (24),  Vereinigte  Deutsche  Stahl-  und  Eisenschwellen- Walz- 
werke (21).  Das  Zustandekommen  wurde  dadurch  erleichtert,  daß 
die  19  Werke  des  Halbzeugverbandes  zugleich  :Mitglieder  der  an- 
deren Kartelle  waren,  die  im  Stahl weiks verband  aufgingen.  Dir 
Absatz  der  allein  syndizierten  A-Produktc  w  urde  in  seiner  Gesamt- 
heit einem  Verkaufskontor  übertragen:  also  auch  die  zur  Ausfuhr 
bestimmten  Waren,  über  welche  früher  die  Werke  selbständig  ver- 
fügen konnten.  Für  den  Inlandmarkt  setzt  die  Mitgliederversamm- 
lung die  Preise  fest,  für  den  Auslandmarkt  regelt  sie  das  Verkaufs- 
kontor von  Fall  zu  Fall.  Für  jedes  einzehie  Produkt  haben  die  Mit- 
gliederwerke ihre  Beteiligungsziffer,  die  jedoch  anfangs  so  hoch 
gegriffen  war,  daß  sie  jahrelang  nur  als  Verhältniszahl  angesehen 
werden  kann,  nach  deren  Höhe  die  einzelnen  Werke  am  Absatz 
beteiligt  sind.  Diese  Regelung  wurde  anfangs  als  ein  Vorzug  des 
Verbandes  hervorgehoben,  der  so  die  Erzeugung  sich  selbsttätig 
der  Nachfrage  anpassen  lasse.  Aber  bei  dem  Ausdehnungsdrang 
der  gemischten  Werke  verUert  der  Verband  damit  ganz  die  Mög- 
lichkeit, die  Erzeugung  nach  der  Nachfrage  zu  richten  und  so  den 
Schwankungen  des  Marktes  vorzubeugen.  Der  Stahlwerks  verband 
ist  um  so  weniger  eine  vollkommene  Kartellorganisation  als  ihm 
auch  die  Befugnis  fehlt,  die  Produktion  einzuschränken.  Er  sichert 
einerseits  hohe  Preise  im  Inland,  beschränkt  aber  andererseits  deren 
Ausnutzungsmöglichkeit  nicht ;  so  wirkt  er  beinahe  fördernd  auf 
Krisen  und  Überproduktion  und  erleichtert  den  kapitalkräftigsten 
seiner  Mitglieder  das  Aufsteigen  auf  Kosten  der  Schwächeren. 

Die  wichtigste  Einschränkung,  welche  den  gemischten  Werken 
im  Vertrag  von  1904  gemacht  wurde,  die  Kontingentierung  der 
B-Produkte,  wurde  1912  fallen  gelassen.^)  Die  B-Produktion  war 
nämlich  derart  gestiegen,  daß  das  Kontingent  häufig,  zuletzt  regel- 
mäßig überschritten  wurde.  Die  Konventionalstrafe  von  20  M. 
pro  Tonne,  welche  auf  diese  Überschreitung  gesetzt  war,  wurde 
deshalb  als  äußerst  lästig  empfunden  und  bei  der  nächsten  Er- 
neuerung des  Verbandes  beseitigt.  Die  Kontingentierung  umfaßte 
natürlich  immer  nur  die  zum  Verkauf  produzierten  Güter,  weshalb 
auch  die  Beteiligungsziffem  für  Halbzeug  bei  dessen  steigernder 


1)  Vgl.  Kartell-Rnndschaii    )itl2,   Heft   VI. 
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Weiterverarbeitung  n'w  als  ernstliche  Einschränkung  in  Betracht 
kommen  konnte, 

Nic^lit  syndiziert  wurden  im  Stahlwerks  verband  alle  T-  und 
U-Eisen,  soweit  sie  zum  »Sehiffbau  venvandt  und  direkt  von  den 
Werken  an  inländische  Reeder,  Werften  und  an  die  kaiserliche 
Marine  geliefert  werden,  und  zwar  solange  solches  Schiffsmaterial 
zollfrei  nach  Deutschland  eingeführt  wird.  Träger  mit  Schönheits- 
fehlern oder  sogenannte  Aussohußträger'  dürfen  nicht  in  den 
Handel  gebracht  werden. 

Für  den  Absatz  von  Formeisen  schuf  der  Stahlwerkverband 
besondere  Organisationen.  Schon  bei  der  Gründung  des  Verbandes 
(1904)  zeigten  sich  tiefe  G3gensätze  zwischen  der  Verbandsleitung 
und  den  Händlerfirmen,  die  früher  den  Verkehr  mit  der  Kundschaft 
vermittelt  hatten.  Der  Stahlwerksverband  wollte  nach  dem  Muster 
des  Kohlensyndikats  eine  eigene  Verkaufsorganisation  für  seine 
Werke  schaffen  und  damit  den  Einfluß  des  Großhandels  ausschalten. 
Die  Händlerfirmen  wurden  von  ihm  zu  Vereinigungen  zusammen- 
geschlossen, denen  jedoch  nur  eine  bestimmte  Quote  am  Absatz 
in  einem  scharf  umrissenen  Absatzgebiet  zugewiesen  wurde.  In  dem 
nun  einsetzenden  lebhaften  Kampf  um  diese  Beteiligungsziffer 
behielt  der  Verband  die  Oberhand.  Dies  gelang  ilim  dadurch,  daß 
er  im  G3biet  der  widerstrebenden  Händlervereinigungen  an  die 
Detaillisten  und  Selbstverbraucher  direkt  verkaufte.  Gleichzeitig 
wurde  dem  Großhandel  auch  der  ausländische  Absatz  in  Stahl- 
produkten entrissen  durch  die  Errichtung  eigener  Vertretungen 
seitens  des  Verbandes.  Die  Konzerne  des  Großhandels  erwiderten 
diese  Politik,  indem  sie  die  Aktienmehrheit  einiger  Mitgliederwerke 
des  Stahlwerksverbandes  erwarben  und  mit  Außenseiterschaft 
drohten,  falls  die  Interessen  dieser  neugebildeten  sog.  ,, Werks- 
firmen" nicht  berücksichtigt  würden.  Die  Folge  dieses  Gegendruckes 
war  der  Ausbau  der  schon  vorhandenen  und  die  Konstituierung 
neuer  Trägerhändler  Vereinigungen,  auf  die  der  Handel  in  T-  und 
U-Eisen  von  80  mm  Höhe  und  mehr  monopolisiert  wurde.  Um  die 
Konkurrenz  der  Verkaufsfirmen  unter  sich  zu  verhindern,  errich- 
teten diese  Händlerkartelle  eigene  Verkaufskontore  (1908),  denen 
alle  Abschlüsse  im  Betrag  von  mehr  als  50  t  zugewiesen  wurden. 
Der  Gewinn   wird   auf  die   Mitglieder  nach   Maßgabe  ihrer   vom 
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Stahlwerksverband  sanktionierten  Beteiligungsziffer  verteilt.  Außer- 
dem behielten  die  Händler  ihre  eigenen  Lager. 

Um  Unterbietungen  und  Überschreitungen  der  kontingen- 
tierten Absatzgebiete  zu  verhindern,  begann  der  Stahh\erksverbarid 
1908  dem  Großhandel  die  Verkaufspreise  \  orzuschreiben  und 
schwere  Konventionalstrafen  auf  die  Überscl  reitung  seiner  Be- 
stimmungen zu  setzen.  Den  Händlerkartellen  wurde  die  Einhal- 
tung dieser  Detailpreise  dadurch  erleichtert,  daß  für  den  Ver- 
kauf von  Trägern  Deutschland  in  drei-  Zonen  eingeteilt  wurde 
mit  differenzierten  Preisen,  welche  die  Frachtbelastung  aus- 
gleichen soUten.  So  bezahlen  seit  1908  Norddeutschland  3  M. 
weniger  pro  Tonne  und  Mitteldeutschland  1,50  M.  weniger  als 
Süddeutschland. 

Der  Verkauf  von  Halbzeug-  und  Eisenbahnmaterial  erfolgt 
immer  durch  den  Stahlwerksverband  selbst.  Die  Verstaatlichung 
der  Eisenbahnen  in  Deutschland  hat  dazu  geführt,  daß  Eiseiibahn- 
material  größtenteils  auf  Bestellung  produziert  wird  in  einheit- 
lichen Mengen,  weshalb  auch  der  Zwischenhandel  für  dieses  Gebiet 
srar  nicht  in  Betracht  kommt. 


Ausfuhrpolitik. 

Deutschland  muß  seine  Einfuhr  an  industriellen  Rohstoffen, 
Nahrungs-  und  Ganußmitteln  mit  der  Ausfuhr  von  Industrie- 
produkten bezahlen.  Diese  machen  ^/^  im  Wert  seines  Exportes 
aus  und  hiervon  sind  27%  (1913)  Fabrikate  der  eisenverarbeiten- 
den Industrien.  1908  betrug  dieser  Anteil  erst  14%.  Er  hat  sich 
somit  in  5  Jahren  beinahe  verdoppelt.  Die  Zunahme  war  am  be- 
deutsamsten bei  den  Walzwerkprodukten:  eine  Erscheinung,  die 
zweifellos  mit  der  gewaltigen  Expansion  der  gemischten  Werke 
zusammenliängt. 


Eisenerzeugung  j  Eisenverbrauch 

in  Deutschland  pro  Kopf  der  Wohnbevölkerung 


1907 
1910 
1911 


209,87  kg 
228,31  „ 
237,43  „ 


145,12  kg 
135,40  „ 
136,87  „ 


Die  lIxTscliÜHsc  iil)cr  den  luiinischen  Bedarf  sind  also  rascli 
gewachsen  und  nut  ihnen  natürlicherweise  die  Ausfuhrquote.  Diese 
ICntwickhiMi^  war  für  die  deutsehe  Eisenindustrie  um  so  willkoninie 
ner  als  in  denselheii  .Jaln-en  ein  Hau])tgebiet  der  Eisenverwertunf^, 
das  Baugewerbe,  infolge  Geldknappheit  notleidend  war.  Die  da- 
(hn'ch  veranlagten  großen  Ausfälle  itu  Walzwerkbetrieb  traten 
aber  gar  nicht  in  Erscheinung  dank  der  gesteigerten  Ausfuhrtätig- 
keit. Die  höhere  Exportquote  brachte  eine  gröficre  Unabhängig- 
keit von  d(>r  Konjunktur  im  eigenen  Lande,  die  vom  Stahlwerks- 
verbaiid  angenehm  empfunden  wm-de.  Aber  auch  aus  anderen 
Gründen  verlegte  er  sich  mehr  auf  das  Ausfuhrgeschäft.  Da  waren 
in  erster  Linie  die  Preise,  die  sich  nach  der  Krise  um  die  Jahi 
hundertwende  auf  dem  Weltmarkt  verhältnismäßig  mehr  und 
früher  besserten  als  die  Inlandpreise.  Dieser  anfangs  durch  die 
Preise  bedingte  Anreiz,  sich  auf  umworbenem  Absatzgebiet  neue 
Abnehmer  zu  suchen,  wurde  noch  verstärkt  durch  eine  erkennbar. 
Tendenz  des  heimischen  Marktes,  sich  in  gewissen  Produkten  dem 
Sättigungspunkt  zu  nähern.  Das  galt  vor  allem  für  Formeisen  untl 
Eisenbahnmaterial.  Der  Verbrauch  z.  B.  von  Textilerzeugnissen 
steht  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  Zahl  und  Wohlstand 
der  Bevölkerung.  Wachsen  diese,  so  wächst  auch  die  Nachfrage 
nach  diesen  Erzeugnissen.  Beim  Eisenverbrauch  kommt  noch  die 
Größe  des  Verkehrsnetzes  als  mitbestimmend  hinzu.  Während 
Deutschland  im  Eisenverbrauch  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung 
von  England  um  10%,  von  den  Vereinigten  Staaten  gar  um  50% 
übertroffen  wird  (1913),  stellt  es  sich  im  Verhältnis  zur  Bodenfläche 
ganz  anders.  Pro  Quadratkilometer  ist  der  Eisenverbrauch  Deutsch- 
lands 6  mal  größer  als  jener  der  Union  und  P/2  mal  größer  als  der 
Englands  mit  seinem  intensiven  Schiffbau.  Englands  Eisenver- 
brauch pro  Kopf  hat  seit  1896  keine  wesentliche  Steigerung  mehr 
aufzuweisen  und  die  steigende  Ausfuhrquote  führt  Deutschland  auch 
immer  näher  zu  diesem  Punkt,  der  früher  oder  später  einmal  ein- 
treten muß.  Ein  weini  auch  nur  verhältnismäßig  rückgängiger 
Inlandmarkt  muß  für  ein  Kartell  eine  doppelte  Gefahr  bedeuten, 
da  dieses  seine  internationale  Konkurrenzfähigkeit  hauptsächlich 
den  Gewinnen  verdankt,  die  es  am  einheimischen  monopolisierten 
Absatz   macht.    Ferner   wird   eine  Entwicklung,   die  dazu  führt, 
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daß  ein  immer  kleiner  werdender  Teil  der  Produktion  zu  Monopol- 
preisen verkauft  werden  kann,  notwendigerweise  zur  Auflösung 
des  betroffenen  Kartells  führen. 

Mit  der  Erkenntnis  dieser  Lage  begann  eine  Epoche  ausge- 
sprochener Ausfuhr-  und  Weltmarktpolitik  für  den  Stahlwerks  ver- 
band. Diesem  Ziele  diente  vornehmlich  die  Ausbildung  und  Orga- 
nisation der  internationalen  Abmachungen,  die  ein  Haupt  verdienst 
des  Verbandes  um  die  Steigerung  des  deutschen  Außenhandels 
bilden.  Durch  die  Gründung  von  Vertreterkonzernen  im  Ausland, 
die  in  ihrer  Agenteneigenschaft  den  freien  Handel  ausschließen  und 
die  Kontrolle  über  die  Abnehmer  des  Stahlwerkverbandes  aus- 
üben, sucht  der  Verband  ferner  seinen  internationalen  Absatz  aus- 
zudehnen und  zu  sichern. 

Der  Förderung  des  überseeischen  Exports  dienten  Sonder- 
bestimmungen, die  am  1.  Juli  1912  in  Kraft  traten  für  diejenigen 
Mitgliederwerke,  die  vermöge  ihrer  geographischen  Lage  für  die 
Ausfuhr  besonders  geeignet  erscheinen.  Es  sind  dies  die  Gewerk- 
schaft Deutscher  Kaiser,  die  Gute -Hoffnungshütte,  die  Rheinischen 
Stahlwerke  und  die  Friedrich  Krupp  A.-G.,  mit  denen  ein  sog. 
Fob- Abkommen  getroffen  wurde.  Danach  sollen  diesen  Werken 
möglichst  viele  Ausfuhraufträge  von  Halbzeug  und  Eisenbahn- 
oberbaumaterial zum  Wasserversand  zugewiesen  werden.  Für 
diese  Sendungen  übernehmen  die  Werke  als  Spediteur  den  Trans- 
port ab  Werk  zu  Schiff  bis  Fob-Seeschiff  Rotterdam,  Amsterdam, 
Antwerpen,  Gent  oder  Temeuzen  zu  folgenden  Sätzen  (in  Mark 
per  Tonne),  die  wegen  ihrer  außerordentlichen  Billigkeit  auffallen:^) 


Antwerpen, 
Gent  und  Terneuzen 


Rotterdam 
und  Amsterdam 


Werk 

Halb- 

Eisen- 
bahn- 

1 

Form-  ' 

1 

Halb- 

Eisen- 
bahn- 

Form- 

zeug 

material 

eisen 

zeug 

material 

eisen 

Deutscher  Kaiser     .    , 

2,85 

3,10 

3,95 

2,35 

2,60 

3,45 

Gutehoffnungshütte     , 

2,85 

3,10 

3,95 

2,35 

2,60 

3,45 

Rhein,  Stahlwerke   .    . 

2,65 

2,90 

3,75 

2,15 

2,40 

3,25 

Friedr,  Kjupp  A.-G,   . 

3,75 

3  — 

3,85 

2,25 

2,50 

3,35 

1)   Kartell-Rimdschau  1912,  S.  810. 
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Diese  Sätze  gelten  für  die  Verladung  von  jeweilen  mindestoTf- 
50  t  für  rin  Seeschiff.  Bri  Baliiiscnduii^fn  übernimmt  der  Verband 
den  Transport  frei  Waggon  Werkstation. 

Bei  weitem  der  größte  Teil  der  deutschen  Halbzeug- Ausfuhr 
geht  nach  England,  was  einigermaßen  erstaunt  bei  den  niedrigen 
Selbstkosten  dieses  Landes  für  Roheisen  und  der  bevorzugten 
verkehrsgeographisehen  Lage  der  englischen  Industrie.  Doch  darf 
man  nicht  vergessen,  daß  Halbzeug  in  Deutschland  das  Produkt 
des  kombinierten  Betriebes  ist,  der  mit  allen  seinen  Vorteilen  in 
England  wtder  in  gleichem  Maße  vorhanden  noch  möglich  ist  aus 
entwicklungsgeschichtlichen  Gründen.  Die  starke  Ausfuhr  nach 
England  wird  aber  hauptsächlich  durch  billige  Preise  des  deutschen 
Produkts  ermöglicht.  Es  ist  eine  wiederholte  Klage  der  reinen 
Walzwerke,  daß  ihnen  das  Ausfuhrgeschäft  nach  England  ab- 
geschnitten sei  durch  die  billigen  Halbzeugverkäufe  des  Stahl- 
\verk Verbandes,  woran  auch  Ausfuhrvergütungen  nur  wenig  ändern 
können.  Die  deutschen  Schleuderpreise  auf  dem  englischen  Markt 
werden  in  England  als  eine  Gefahr  für  die  Stahlindustrie  empfunden 
und  sind  teilweise  die  Ursache  der  englischen  Schutzzollbewegung, 
die  im  deutschen  Dumping  eine  Hauptstütze  ihrer  Argumentation 
findet. 

In  einer  Denkschrift  vom  Juli  1908, i)  welche  als  Entgegnung 
abgefaßt  war  auf  eine  Eingabe  der  reinen  Werke  an  den  Staats- 
sekretär des  Innern  betr.  Aufhebung  des  Einfuhrzolls  auf  Roh- 
eisen, Schrot  und  Halbzeug,  verteidigte  der  Stahlwerks  verband 
diese  billige  Ausfuhr  von  Deutschland  nach  England,  die  von  den 
reinen  Werken  als  Kampfmaßregel  gegen  sie  selbst  ausgelegt 
worden  war.  An  dieser  Stelle  führte  der  Stahlwerksverband  aus: 
England  erzeuge  für  seine  Weiterfabrikation  noch  nicht  genügend 
Halbzeug,  und  Deutschland  habe  keine  Ursache,  durch  Nicht- 
lieferung von  Halbzeug  die  Engländer  zu  einer  Steigerung  ihrer 
Stahlproduktion  zu  veranlassen.  Trotz  ihrer  Fortschritte  habe  die 
deutsche  Stahlindustrie,  wie  alle  Sachkenner  zugäben,  noch  immer 
höhere  Selbstkosten  als  z.  B.  die  Konkurrenz  in  England,  Belgien 
und  Frankreich.    Nach  englischer  Ansicht  würde  sogar  trotz  dem 


^)  Abgedruckt  in  der  Kartell-Rundschau  1908.  S.  622  ff . 
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deutschen  Schutzzoll  die  englische  Eisenindustrie  die  deutsche 
zurückdrängen,  wenn  diese  nicht  durch  Kartelle  gestärkt  wäre. 
Große  englische  Zeitungen  hätten  schon  wiederholt  geschrieben, 
daß  die  deutsche  Eisen-  und  Stahhndustrie  ihre  Stellung  zum  großen 
Teil  ihrer  guten  Organisation  verdanke.  Aber  England  sei  auf  dem 
Wege,  diesen  Mangel  in  seiner  Organisation  zu  beseitigen.  Der 
Stahltrust  der  Vereinigten  Staaten  sei  eine  beständige  Bedrohung 
für  die  Alte  Welt.  Falle  in  Deutschland  der  Stahlwerksverband 
auseinander,  was  nach  Aufhebung  des  Halbzeugzolls  unvermeid- 
lich eintreten  würde,  dann  hätte  der  amerikanische  Stahltrust 
von  keiner  Seite  mehr  ausreichende  Wiedervergeltungsmaßregeln 
zu  befürchten,  während  er  heute  zu  internationalen  Verständigun- 
gen seine  Hand  reiche.  Wo  solche  Konkurrenten  auf  dem  Welt- 
markt stünden,  sei  es  höchstens  zu  bedauern,  daß  eine  vollständige 
Syndizierung  der  deutschen  Eisenausfuhr  immer  noch  nicht  ge- 
lungen sei.  Hingegen  sei  es  für  jeden  Einsichtigen  ohne  weitere^ 
klar,  daß  die  handelspolitische  Situation  auf  dem  Weltmarkt  für 
einen  Vorschlag,  die  Zölle  auf  Roheisen  und  Halbzeug  in  Deutsch- 
land aufzuheben,  so  ungünstig  wie  möglich  sei.  Amerika  und 
Frankreich  würden  ihren  hohen  Schutzzoll  beibehalten  und  in 
England  mache  die  Schutzzollbewegung  neue  Fortschritte.  Alle 
Zeichen,  so  heißt  es  dann  weiter,  deuten  darauf  hin,  daß  man  sich 
in  England  in  einer  Zeit  des  Übergangs  vom  freihändlerischen  zum 
schutzzöllnerischen  Prinzip  befinde.  Deshalb  dürfe  man  den  in 
Deutschland  vorhandenen  Schutzzoll  nicht  durchbrechen,  wenn 
man  sich  bei  den  zu  erwartenden  Zollverhandlungen  mit  England 
nicht  von  vornherein  ins  Hintertreffen  bringen  wolle.  Jede  Auf- 
hebung oder  Verminderung  einer  Zollposition  bedeute  eine  Schwä- 
chung in  der  Stellung  der  deutschen  Unterhändler.  Selbst  der 
größte  Gegner  des  Zolls  auf  Halbzeug  werde  sich  heute  sagen  müssen, 
daß  dieser  Zoll  vorerst  mindestens  als  Kompensationsobjekt  gegen- 
über England  aufrechterhalten  werden  müsse.  Ferner  mehren 
sich  die  Anzeichen,  daß  die  englische  Eisenindustrie  die  zu  einem 
aggressiven  Vorgehen  nötige  Zusammenschließung  mehr  und  mehr 
anstrebe  und  auch  technisch  sich  vervollkommnet  habe. 

Diese  Ausführungen  des  Stahlwerksverbandes  sind  zum  Teil 
recht  anfechtbar.    Aber  dieser  Standpunkt  ist  deshalb  für  uns  von 
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InteresHc,  wvW  hici  der  »Stahlwcrksverband  Helb.st  unumwunden 
seinen  Cliarakter  als  internationale  handelnpolitiRche  Kampf-  und 
Exportorganisation  aufdeckt. 

Der  Stahlwerksverband  und  die  Schweiz. 

1 .    1 1  ;i  1  b  z  c  u  g. 

Der  schweizerische  Bedarf  an  Halbzeug  ist,  entsprechend  der 
schwach  entwickelten  Walzwerkproduktion,  gering.  Naturgemäß 
gehören  die  schweizerischen  Walzwerke  zu  jenen  reinen  Werken, 
die  dem  gemischten  Betrieb  gegenüber  immer  mehr  ins  Hinter- 
treffen geraten  sind.  Die  großen  Stahlwerke  in  Frankreich  und 
Deutschland  haben  die  Existenzfähigkeit  der  schweizerischen 
Walzwerke  immer  bedenklicher  gestaltet,  indem  sie  auch  in  der 
Schweiz  durch  ihre  Politik  die  Spannung  zwischen  Halbzeugpreis 
imd  Stabeisenpreis  immer  kleiner  werden  ließen.  In  den  letzten 
Jahrzehnten  sind  drei  schweizerische  Walzwerke  eingegangen: 
Undervelier,  Valorbe  und  Lauffen.  Gehalten  haben  sich  diejenigen 
in  Gerlafingen  bei  Solothurn  und  Emmenwald  bei  Luzern,  dank 
ihrer  ausgesprochenen  Pflege  von  Spezialprodukten  und  ihrer  An- 
passung an  die  Bedürfnisse  der  schweizerischen  Abnehmer. 

Neben  dem  Halbzeug  (vorgewalzte  Blöcke,  Knüppel  und 
Platinen  zur  Blechfabrikation)  bildet  das  Alteisen  eine  wichtige 
Grundlage  der  Walzwerkerzeugung.  Der  schweizerische  Ausfuhr- 
zoll auf  Halbeisen  von  4  Fr.  per  Tonne  bedeutet  bei  dem  starken 
Eisenverbrauch  der  Schweiz  eine  wesentliche  Erleichterung  in  den 
Produktionsbedingungen  der  beiden  vorhandenen  Werke,  die  als 
wichtigste  Alteisenkonsumenten  in  Betracht  kommen.  Das  Alt- 
eisen (Schrott)  fällt  an  in  den  mannigfaltigsten  Formen.  Bei  den 
Eisenbahnen  werden  infolge  der  notwendigen  Erneuerungen  alte 
Oberbaumaterialien  frei,  von  den  Fabriken  Bestandteile  alter  Ma- 
schinen und  Einrichtungen,  Abfälle  der  Fabrikation,  und  schließ- 
lich liefern  die  Sammler  Alteisen,  welches  von  Gewerbe  und  Land- 
wirtschaft herrührt.  Alle  diese  Materialien  werden  nach  Qualitäten 
sortiert.  Das  brauchbare  wird  je  nach  Form  und  Beschaffenheit 
zerlegt  und  zerkleinert.  Sodann  werden  die  Stücke  in  Pakete  von 
(juadratischem   Querschnitt  möglichst  dicht  zusammengelegt  luid 
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unter  Zuhilfenahme  von  Pressen  gebunden.  Die  Pakete  erhalten 
in  indirekt  mit  Kohlen  oder  Generatorgasen  gefeuerten  Flammöfen 
Schweißhitze.  Ursprünglich  wurden  dieselben  unter  Dampf- 
hämmern geschweißt,  heute  vollzieht  sich  dieser  Prozeß  in  den 
Walzen.  Das  geschweißte  Paket  wird  sofort  möghchst  heiß  wieder 
in  den  Ofen  eingesetzt,  zum  zweitenmal  auf  Hitze  gebracht 
und  dann  unter  den  gewünschten  Profilen  zu  Fertigeisen  ausge- 
walzt. 

Infolge  der  hohen  Produktionskosten  ist  es  den  schweizerischen 
Walzwerken  unmöglich,  Formeisen  gröberer  Profile  konkurrenz- 
fähig herzustellen  und  in  den  Handel  zu  bringen.  Es  werden  des- 
halb in  der  Schweiz  keine  Träger  und  keine  Eisenbahnschienen 
hergestellt,  die  weit  billiger  von  den  großen  deutschen  Werken 
bezogen  werden.  Die  schweizerische  Industrie  muß  sich  auf  Spezial- 
produkte  beschränken.  Im  Jahre  1888  wurde  von  Gerlafingen  die 
Herstellung  kleinerer  Handelsprofile  aufgenommen.  In  Menigen 
Jahren  wurden  Hunderte  solcher  Profile  geschaffen,  daruntei' 
namentlich  solche,  die  den  Bedürfnisse  der  schweizerischen  Industrie 
angepaßt  waren.  Scharfe,  saubere  Walzung  und  sorgfältige  Appre- 
tur in  der  Richterei  sind  Hauptbedingungen  der  Konkurrenzfähig- 
keit. Bedeutend  ist  die  Erzeugung  von  Rundeisen  für  Konstruk- 
tionen  aus  armierten  Beton,  welche  seit  dem  Aufkommen  dieser 
Bauart  in  der  Schweiz  steigende  Verwendung  finden.  Das  Walz- 
Averk  in  Gerlafingen  deckt  heute  auch  den  ganzen  schweizerischen 
Bedarf  an  Hufeisen,  die  im  letzten  Jahrhundert  noch  fast  aus- 
schließlich aus  England  bezogen  wurden.  Es  wurde  darin  von  der 
eidgenössischen  Militärverwaltung  unterstützt,  der  es  daran- 
gelegen war,  im  Bezug  von  Hufeisen  vom  Ausland  unabhängig 
zu  sein. 

In  ihrem  ganzen  Absatz  stehen  diese  Walzwerke  auf  durchaus 
schweizerischem  Boden  und  sind  nicht  in  der  Lage,  für  den  Export 
zu  arbeiten.  Sie  befinden  sich  also  nicht  in  jener  doppelten  Ab- 
hängigkeit von  einer  internationalen  handelspolitischen  Orien- 
tierung und  Konjunktur  wie  die  schweizerische  Maschinenindustrie. 
Ihre  Existenz  ist  aber  deshalb  nicht  weniger  durch  die  Ausfuhr- 
pohtik  der  deutschen  Kartelle  beeinflußt,  weil  das  Halbzeug  als 
Rohstoff  neben  Alteisen  für  die  schweizerischen  Walzwerke  min- 
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destens  eine  ebenso  Indeutcnde  Rolle  spielt  wie  das  Roheisen  für 
die  Gießereien  der  Maschinenindustrie. 

Der  Bedarf  der  Schweiz  an  Halbzeug  wird  von  Fachleuten  auf 
durchschnittlich  üOOÜO  t  geschätzt,  die  zu  40%  durch  Deutsch- 
land, zu  60%  durch  Frankreich  gedeckt  werden.  Die  schweize- 
rische Flandelsstatistik  gibt  uns  leider  hierül)er  keinen  Aufschluß, 
da  sie  Roheisen  und  Halbzeug  durcheinander  mengt.  Das  Material 
wird  vom  Stahlwerksverband,  bzw.  von  den  französischen  Stahl- 
werken direkt  gekauft,  und  zwar  in  Abschlüssen,  die  meist  für  den 
ganzen  Bedarf  des  vorigen  Jahres  ausreichen.  Der  größere  Anteil 
Frankreichs  ist  durch  die  verkehrsgeographische  Lage  der  beiden 
Walzwerke  bedingt. 


Halbzeug-Preise  in  Franken  pro  Tonne  frei  Verbrauchsort 
in  der  Schweiz 


1          .              ! 
Französisches  Material    < 

Deutsches 

Material 

Jahres- 
bedarf 

ab  Homecovirt. 
Fracht  =  14,80  Fr.  pro  Tonne. 

ab  Diedenhofen. 
Fracht  =  15,30  Fr.  pro  Tonne. 

Zoll  =  1  Fr. 

Zoll  =  1  Fr. 

Knüppel   {   Platinen 

Knüppel 

Platinen 

1903   1 

106 

114     1 

110 

112 

1904   1 

103 

105     ! 

106 

109 

1905   i 

100 

103 

103 

106 

1906   i 

122 

125 

126 

128 

1907 

145 

148     i 

154 

156 

1908 

105 

108 

107 

110 

1909 

106 

109 

106 

108 

1910 

111 

113 

114 

118 

1911 

112 

114 

115          117 

1912 

123 

135 

137      ,     140 

1913 

135 

138 

142 

144 

1914 

108 

110 

111 

114 

Die  Differenz  zwischen  dem  Preis  des  französischen  und  des 
deutschen  Produkts  beträgt  durchschnittlich  3 — 4  Fr.,  ist  also 
ziemlich  unbedeutend.  Da  das  französische  Halbzeug  phosphor- 
haltiger  ist,  somit  weniger  wertvoll  als  das  deutsche,  so  kann  man 
von  einer  vorteilhafteren  Preislage  des  deutschen  Materials  sprechen. 
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Sehen  wir  nun  noch  den  Unterschied  zwischen  den  deutschen 
Inland-  und  Auslandpreisen: 

Preise  in  Mark  pro  Tonne  ab  Diedenhofen 


Knüppel 

Platinen 

Deutsch- 
land 

Schweiz 

Differenz 

Deutsch- 
land 

Schweiz 

Differenz 

1903 

95,— 

76,50 

18,50 

97,50 

78,— 

19,50 

1904 

95.— 

73,50 

21,50 

97,50 

76,— 

21,50 

1905 

95,— 

71,— 

24,— 

97,50 

73,50 

24,50 

1906 

95,— 

90,— 

5,— 

97,50 

92,— 

5,50 

1907 

110,— 

112,50 

—  2,50 

112,50 

114,— 

—  1,50 

1908 

105,— 

74,50 

30,50 

107,50 

77,- 

30,50 

1909 

100,— 

73,50 

26,50 

102,50 

76,— 

26,50 

1910 

100,— 

80,50 

19,50 

102,50 

83,50 

19,— 

1911 

105,— 

80,— 

25,— 

107,50 

82,50 

25,— 

1912 

105,— 

99,— 

6.— 

107,50 

102,50 

5,50 

1913 

110,— 

103,— 

7,— 

112,50 

105,50 

7,— 

1914 

1     100,— 

77,50 

22,50 

102,50 

80,— 

22,50 

Dieser  Tiefstand  des  Auslandpreises  darf  aber  nicht  rein  zu- 
ungunsten des  deutschen  Produzenten  gebucht  werden.  Sondern 
es  muß  die  Ausfuhrvergütung  in  Betracht  gezogen  werden,  die 
vom  Stahlwerksverband  jenen  syndizierten  Werken  gewährt  wird, 
die  Halbzeug  zum  Export  verarbeiten.  Denn  die  Werke,  die  nach 
der  Schweiz  Walzwerksprodukte  ausführen,  genießen  diese  Ver- 
gütung auf  Halbzeug.  Die  Selbstkosten  des  exportierten  Erzeug- 
nisses sind  um  diese  Vergütung  niedriger  als  diejenigen  des  im 
Inland  abgesetzten  Produkts.  Um  also  den  wirklichen  wirtschaft- 
lichen Vorteil  zu  ersehen,  den  der  schweizerische  Halbzeug- 
verbraucher durch  die  Ausfuhrpolitik  des  Stahlwerks  Verbandes 
genießt  (Frachtkosten  außer  acht  gelassen),  ist  es  notwendig,  von 
der  Differenz  der  Preise  zugunsten  der  Schweiz  den  Betrag  der 
Ausfuhrvergütung  abzuziehen. 

Vorausgesetzt,  daß  die  offiziell  vom  Stahlwerksverband  be- 
kannt  gegebenen  Ausfuhrvergütungen  auch  für  die  Schweiz  bezahlt 
wurden,  zeigt  umstehende  Übersicht,  wie  unvollkommen  das  System 
einer  solchen  Exportförderung  sich  in  der  Praxis  ausmacht.  Aller- 
dings können  wir  hier  nur  die  Verhältnisse  bei  den  deutsch-schweize  - 
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ri.schen    Beziehungen    Htudiercn.    und    um    die    tatsächlichen    \\  ii 
klingen    der    Ausfuhrvergiitungen    beurteilen    zu    können,    müßt( 
man   die    Aushmdspreise   in   den    wichtigst^'n    Absatzgebieten   zur 
X'crfügnng  liaben.    Kines  ergibt  sich  klar  aus  obiger  Übersicht :  ist 
der  Preisstand  für   Halbzeug  in  der  Schweiz  hoch  und  übertrifft 
die  geAvährte  Ausfuhrvergütuiig  den  durch  den  niedrigeren   Aus 
landpreis   verursachten   Verlust,   dann   wirkt   diese   Konstellation 
wie  eine   Ausfuhrprämie,  vielleicht  gegen  den   Willen  des  Stahl- 
werksverbandes,    der   die    überflüssig   hohen    Vergütungen    zahlt. 
Diesen  Fall  sehen  wir  deutlich  in  den  Jahren  1912  und  13,  in  welchen 
die  deutsche   Halbzeugausfuhr   nach   der   »Schweiz   ganz  gewaltii.- 
anschwillt. 


■ 

1 

Differenz  bei 
Platinen  zu- 
gunsten  der 
Schweiz 

Ausfuhrvergü- 
tung pro  Tonne 
Halbzeug 

Absoluter  Vor- 
teil 

Ausfuhr  von 

Halbzeug  au- 

Deutschland 

nach  d.  Schweiz 

in  Tonnen 

1903 

19,50  M. 

10,—  M. 

9,50  M. 

11796 

1904 

21,50    „ 

15,—    .. 

6,50    „ 

26342 

1905 

24,50    „ 

15,—    .. 

9,50    „ 

4035 

1906 

5,50    „ 

5.-    „ 

—,50    „ 

9125 

1907 

—  1,50    „ 

— , —    ,, 

—  1,50    „ 

12  227 

1908 

30,50    ,. 

15,—    „ 

15,50    „ 

8341 

1909 

26,50    „ 

20,—    „ 

6,50    „ 

13293 

1910 

19—    „ 

15,—    „ 

4,—    „ 

12616 

1911 

25,—    „ 

20,—    „ 

5,—    „ 

17077 

1912 

5,50    „ 

10,—    „ 

—  4,50    „ 

28331 

1913 

7,—    .. 

10,—    „ 

—  3,50    „ 

25582 

1914 

22,50    „ 

15,—    „ 

7,50    „ 

— 

Es  ist  nun  interessant  zu  sehen,  wie  die  großen  deutschen 
Halbzeugausfuhren  nur  erfolgen,  wenn  die  Preislage  in  der  Schweiz 
eine  günstige  ist.  Von  einer  Forcierung  der  Ausfuhr  durch  billige 
Preise  sehen  wir  seit  1904  keine  Spur  mehr.  Es  fehlt  auch  ein 
systematisches  Unterbieten  der  französischen  Konkiirrenz,  so  daß 
man  annehmen  kann,  der  Stahlwerksverband  begnüge  sich  damit, 
seine  Preise  nach  denen  der  französischen  Werke  zu  richten,  um 
sich  auf  diese  Art  vom  schweizerischen  Markt  nicht  verdrängen 
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zu  lassen.  Die  französischen  Stahlwerke  können  bei  ihrer  Halb- 
zeugausfuhr deshalb  ohne  Verlust  so  niedrige  Preise  stellen,  weil 
sie  durch  das  System  des  „Acquits  ä  caution''  {Einfuhrscheine) 
in  den  Stand  gesetzt  sind,  für  jene  Produkte,  in  denen  sie  im  Aus- 
land konkurrenzfähig  sein  wollen,  englisches  Roheisen  zu  ver- 
wenden. Der  Einfuhrzoll  auf  dieses  von  15  Fr.  per  Tonne  wird 
ihnen  bei  der  Wiederausfuhr  in  verarbeitetem  Zustand  zurück- 
vergütet, so  daß  die  exportierenden  französischen  Stahlwerke  ihre 
Selbstkosten  auf  bilhges  englisches  Material  aufbauen  können,  statt 
heimisches  Roheisen,  das  wie  in  Deutschland  durch  Schutzzoll 
und  Kartell  verteuert  ist,  kaufen  zu  müssen. 

Für  die  schweizerischen  Walzwerke  bleibt  als  Resultat  dieses 
deutsch-französischen  Wettbewerbs  auf  schweizerischem  Boden, 
daß  sie  ihren  Bedarf  an  Halbzeug  zu  niedrigeren  Preisen  decken 
können  als  mancher  Konkurrent  im  schutzzöllnerischen  Ausland, 
auch  wenn  dieser  dem  Standpunkt  der  Halbzeugproduktion  um 
ein  gutes  Stück  näher  gelegen  ist  als  das  schweizerische  Unter- 
nehmen. Eine  Einbeziehung  der  Schweiz  in  das  Monopolgebiet  der 
deutschen  Halbzeugpreise  würde  sicherlich  auch  die  beiden  noch 
heute  bestehenden  Walzwerke  in  Gerlafingen  und  Emmenwald 
dem  Untergange  weihen.  Es  ist  deshalb  nur  allzubegreiflich,  wenn 
diese  beiden  Werke  ängstUch  bemüht  sind,  sich  im  bezug  ihrer 
Rohstoffe  freie  Hand  zu  wahren  und  es  vorzuziehen,  etwas  teurer 
in  Frankreich  einzukaufen,  als  sich  von  einem  so  übermächtigen 
Kontrahenten,  wie  es  der  Stahlwerksverband  ist,  billige  Preise  mit 
ihrer  wirtschaftlichen  Unabhängigkeit  zu  erkau.fen. 

Eine  wichtige  Besonderheit  der  Ausfuhrpolitik  der  Stahh\erks- 
verbandes  ist  das  Verbot  der  Wiedereinfuhr  nach  Deutsch- 
land. Bei  den  großen  Preisdifferenzen  wäre  ein  solches  Geschäft 
oft  sehr  verlockend  und  ein  deutscher  Außenseiter  könnte  die 
Situation  benutzen,  um  sich  auf  dem  Umweg  über  Holland  oder 
die  Schweiz  billiges  Halbzeug  zu  verschaffen  und  auf  diese  Weise 
in  Fertigprodukten  zu  unterbieten.  Seit  1906  enthalten  deshalb 
die  Schlußscheine  der  Abteilung  ,, Halbzeug-Export"  des  Stahl- 
werksverbandes die  gedruckte  Klausel:  Der  Verkauf  gilt  nur  für 
den  direkten  Export  des  Materials  nach  der  SchAveiz  und  garan- 
tierte Nicht-Wiedereinfuhr. 
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II.  Eisenbahnoberbaumaterial. 

Im  Bezug  ihrer  Eiscnhahnobcrbauniatcrialien  war  die  iSchweix 
vor  dem  Kriege  völlig  abhängig  vom    internationalen   Schie- 
ne nk  arte  11.    Diese  Konvention  wurde  kurz  nach  der  Begründung 
des  Stahlwerks  Verbandes  im  Jahre    1904  ins  Leben  gerufen  und 
umfalite  in  ihrer  ursprünglichen  Form  die  deutschen,  belgische  n, 
französischen,   englischen    und   amerikanischen   Produzenten   von 
Schienen  und  Schwellen.    Diese  Organisation  bildet  einen  Haupt- 
erfolg der  Ausfuhrpolitik  des  Stahlwerksverbandes,  der  nunmehr 
auf  dem   Weltmarkt  in  Eisenbahnmaterial  seine  ganze   Kapital- 
kraft zur  Geltung  bringen  konnte.    Die  Grundlage  der  Verständi- 
gung war  anfangs  eine  gegenseitige  Abgrenzung  der  Absatzgebiete. 
Die  europcäischen  Werke,  die  vor  1904  ihre  Produktionsüberschüsse 
nach  Amerika  geworfen  hatten,  verpflichteten  sich  von  nun  an 
auf  dem  nordamerikanischen  Markt  südlich  der  großen  Seen  nicht 
mehr  als  Wettbewerber  zu  erscheinen.    Süd-Amerika  wurde  zwi- 
schen den  amerikanischen,  deutschen,  englischen  und  belgischen 
Gruppen  kontingentiert.   Dafür  verpflichteten  sich  die  nordameri- 
kanischen Stahlwerke,  sich  von  sämtlichen  übrigen  Märkten  fern- 
zuhalten und  diese  den  europäischen  Produzenten  zu  überlassen. 
Als  besonderen  Ersatz  für  ihren  Ausschluß  vom  amerikanischen 
Markt  erhielten  die  deutschen  Werke  ein  Vorrecht  auf  den  Absatz 
in  Schweden,  Norwegen  und  Dämenark,  die  englischen  und  fran- 
zösischen Werke  ein  solches  auf  die  Versorgung  ihrer  Kolonien  bis 
zur  Höhe  ihrer  Beteiligungsziffern.    Ist  dieses  Kontingent  erfüllt, 
so  haben  die  anderen  Gruppen,  die  im  Rückstand  sind,  das  Recht 
einzuspringen.    Erst  wenn  alle  Gruppen  ihre  volle  Beteiligung  aus- 
nutzen konnten,  darf  weitergeliefert  werden  nach  Maßgabe  der 
Quoten.    Auf  dem  europäischen  Markt  erhielten  England,  Belgien 
und  Frankreich  Vorrechte  des  Absatzes  in  den  Mittelmeerländern 
mit  Ausnahme  der  Türkei,  in  der  sich  Deutschland  einen  Vorzugs- 
anteil ausbedang.    Die  Schweiz  wurde  zum  Rayon  des  deut- 
schen Stahl  Werks  Verbandes    geschlagen,   nachdem  Frank- 
reich darauf  verzichtet  hatte,  sich  auf  ihrem  Gebiet  mit  Deutsch- 
land in  Wettbewerb  einzulassen. 

Der  Anteil  am  Schienenexport  wurde  auf  die  einzelnen  Mit- 
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gliederländer  so  verteilt,  daß  England  37,3%,  die  Vereinigten 
Staaten  25,7%,  Deutschland  20,1%,  Belgien  12,3%  und  Frank- 
reich 4,4%  erhielten.  Eine  erste  Verlängerung  des  internationalen 
Schienenkartells  fand  im  Dezember  1906  unter  Beibehaltung  der 
bisherigen  Beteiligungen  statt.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurden 
Verhandlungen  mit  der  immer  stärker  werdenden  österreichischen 
Konkurrenz  angeknüpft,  doch  deren  Beitritt  erfolgte  nicht  und  in 
den  nächsten  zwei  Jahren  traten  die  wichtigsten  österreichischen 
und  ungarischen  Schienen  herstellenden  Werke  als  Außenseiter  auf. 
wobei  besonders  der  Wettbewerb  der  Alpinen  Montangesellschaft 
sich  empfindUch  bemerkbar  machte,  auch  in  Angeboten  auf  dem 
schweizerischen  Markt.  Ende  1906  erfolgten  in  Österreich  und 
Ende  1907  in  Spanien  Verbandsbildungen  und  nun  traten  diese 
Schienenverbände  im  Jahre  1908  ebenfalls  der  internationalen 
Konvention  bei,  gefolgt  von  drei  russischen  Stahlwerken  belgischer 
Gründung,  zu  denen  1910  zwei  weitere  hinzukamen. 

Trotz  dem  Widerstand  der  amerikanischen  Regierung  und 
einiger  engUschen  Stahlwerke,  die  absolutes  Monopol  in  ihren 
Kolonien  verlangten,  wurde  das  internationale  Schienenkartell  im 
Juni  1912  auf  drei  Jahre  verlängert,  wobei  der  deutschen  Presse 
versichert  wurde,  daß  auch  diesmal  der  Stahlwerksverband  hinsicht- 
lich der  Beteiligungsfrage,  auch  unter  Berücksichtigung  seiner  stark 
gestiegenen  Eisenproduktion,  recht  befriedigend  abgeschnitten  habe. 

Seit  1905  sind  nun  die  schweizerischen  Bundesbahnen 
und  die  Privatbahnen  mit  normaler  Spurweite  darauf 
angewiesen,  ihren  Bedarf  an  Schienen  und  Schwellen 
beim  deutschen  Stahlwerksverband  zu  decken.  Schon 
vor  dieser  Zeit  kam  weitaus  der  größte  Teil  von  Eisenbahn- 
oberbaumateriahen  aus  Deutschland,  weil  die  französischen 
Werke  viel  teurer  produzierten.  Das  Monopol  des  Stahlwerks- 
verbandes in  der  Schweiz  und  die  daraus  reduzierende  Abhängig- 
keit bei  der  Preisbildung  der  schweizerischen  Bezüge,  haben 
aber  nicht,  wie  man  annehmen  sollte,  zu  Monopolpreisen  ge- 
führt. Sondern  die  schweizerischen  Bundesbahnen  bezahlten 
dem  Stahlwerks  verband  wesenthch  niedrigere  Preise  als  die  deut- 
schen Staatsbahnen.  Die  Ursache  ist  bis  zum  Jahr  1908  vor  allem 
in  der  österreichischen  Außenseiterstellung  zu  suchen  und  später 
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in  (It'in  rmstiuid.  daß  die  deutschen  »Schienenprodiizenteii  ilii- 
Monopols  in  der  Schweiz  hedcutend  weniger  sicher  sinrl  als  in 
Deutschland  selbst.  Das  internationale  Kartell  war  aneh  nicht 
für  alle  iMvigkeit  gegründet  und  seine  Mitglieder  inuMten  gerade  in 
den  letzten  Jahren  vor  dem  Weltkrieg  seine  Auflösung  befürchten 
wegen  der  Anti-Trusttcndenz  der  amerikanischen  Regierung,  weg»  n 
des  AuiJenseitertums  einiger  englischen  Werke,  die  von  neuen i 
Öffnung  des  amerikanischen  Marktes  verlangten,  da  die  englisch« • 
Gesamtausfuhr  drei  Jahre  lang  konstant  geblieben  sei  gegenüber 
einem  starken  Anwachsen  der  deutschen;  und  ferner  wegen  des 
Aufblühens  neuer  russischer  Wettbewerber.  Eine  solche  Situa- 
tion heß  den  Stahlwerksverband  darauf  bedacht  sein,  seine  Monopol- 
rechte in  der  Schweiz  nicht  allzu  rigoros  zur  Geltung  zu  bringen 
und  seine  schweizerischen  Abnehmer  nicht  nur  durch  internationale 
Abmachungen,  sondern  auch  durch  tatsächliches  wirtschaftlicluv 
Entgegenkommen  an  sich  zu  binden.  Außerdem  mußte  der  Stahl 
Werksverband  auch  nach  dem  Beitritt  der  österreichischen  Werke 
zum  internationalen  Schienenkartell  damit  rechnen,  daß  diese  auf 
den  Anspruch,  nach  der  Schweiz  Schienen  zu  verkaufen,  nie  ver- 
zichtet hatten.  Dieser  Anspruch  übte  aber  bloß  die  Wirkung, 
die  Preispolitik  des  Stahlwerksverbandes  in  Schranken  zu  halten, 
ohne  daß  in  Wirklichkeit  österreichische  Schienen  imd  Sch^^•elleTl 
nach  der  Schweiz  verkauft  worden  wären. 

Es  wurden  bezahlt  für  Eisen b?,hnoberbaumaterial: 


Von  den    schweizerischen    Bundes- 

Vom Fiskus  der  preußisch 

-hessischen 

bahnen  Preise    in    Franken    pro 

Eisenbahngenieinschaf  t  ^ ) 

Preise  in 

Tonne   franco  Basel  unverzollt 

Mark  per  Tonne  ab 

AVerk 

Schienen 

Schwellen 

Schienen 

SchweUen 

1904  (Abschluß 

190F4  (Abschluß 

1 

für   3  Jalire) 

158,— 

152,— 

für  4  Jahre) 

122.-    ! 

105,— 

1908  (Abschluß 

1908  (Abschluß 

für  2  Jahre) 

148,- 

140,— 

für  2  Jahre) 

120.—    j 

111.— 

1909  (Abschlviß  i 

1909  (Abschluß 

1 

für    1910/12) 

147,— 

136,— 

für  3  Jahre) 

116.—    ' 

107,— 

1913(Ab.schluß 

1912(Abschltiß 

. 

für  4  Jahre) 

145,50 

131,— 

für   3  Jahre) 

118.- 

109,— 

^)  Nach  den  jeweiligen  Angaben  der   Fvartell-Hundschau. 
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In  diesen  Preisen  für  die  Schweiz  s;ind  durchschnittlich  10  M.  ^ 
12,50  Fr.  Fracht  enthalten  (Lothringen-Basel).  Der  schweizerische 
Kingangszoll  auf  Schienen  beträgt  0,30  Fr.  per  Laufmeter,  das 
>ind  etwa  6  Fr.  pro  Tonne.  Es  müssen  also  etwa  12.50  Fr.  vom 
schweizerischen  Preise  abgezogen  werden,  um  ihn  mit  den  deut- 
schen vergleichen  zu  können.  Die  Preisermäßigung  zu  gunsten  der 
Schweiz  betrug  dann  bei  Schienen  für  die  Tonne  ab  \\'erk : 


Mit  Zoll 

•   Ohne  Zoll 

1912 
1913 
1914 
1915 

i    Mit  Zoll 

Ohne  Zoll 

1908 
1909 
1910 
1911 

8,50  Fr. 
8,50    ,. 
4,50     ., 
4,50     ,. 

;     14,50  Fr. 

14,50    ,. 

10,50    „ 
i     10,50    .. 

4,50  Fr. 
8,50    „ 
8,50    „ 
8,50    „ 

10,50  Fr. 
14,50    „ 
14,50    „ 
14,50    ., 

Es  ist  leider  nicht  möglich,  die  Einfuhr  von  Eisenbahnoberbau- 
material in  die  Schweiz  vor  dem  Jahre  1906  festzustellen,  da  bis 
zu  dieser  Zeit  Eisenbahnschienen,  Stabeisen  und  Grobbleche  in 
einer  Zollposition  vereinigt  waren,  und  somit  auch  durch  die  Ein- 
fuhrstatistik in  einer  Rubrik  gesammelt  wurden.  Seit  1906  ge- 
staltete sich  die  Einfuhr  von  Eisenbahnschienen  und  Schwellen 
nach  der  Schweiz  folgendermaßen : 


1 

1 

Totalrnenge 

Aus  Deutsch-  i 

Aus  Frank- 

Anteil 

in  Tonnen 

land           j 

reich 

Deutschlands 

1906 

440115 

426098 

12215 

96,8  % 

1907 

529553 

479883 

22509 

90,6  % 

1908 

565092 

487484         1 

72248 

86,1  % 

1909 

314065 

275 147          ' 

33214 

87,6% 

1910 

332225 

282208 

48  709 

84,3  % 

1911 

398  696 

289  691 

79448 

73,0% 

1912 

573570 

368193 

181887 

64,4% 

1913 

655216 

451388 

197127 

69,0  % 

1914 

480287 

410678 

69116 

84,4% 

Der  verhältnismäßig  starke  Anteil  Frankreichs  bedeutet  nicht 
etwa  eine  Durchbrechung  des  Monopols  des  Stahlwerksverbandts. 
sondern  hängt  mit  der  interessanten  Erscheinung  zusammen,  daß 
dieser  deutsche  Verband  Mitglieder  auf  französischem  Boden  hat. 
Die  Firna  ,.Les  petits  fils  de  Fian^ois  de  Wendel  &  C'o.'\  die  Werke 
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in  Dcutschliuul  und  Frankreich  besitzt,  ist  iiünilich  an  Bedeutung 
das  siebtgrößte  Mitglied  des  Stahlwerksverbandes  mit  einer  Be- 
teihgungsziffer  von  340  200  t  A-Produktion,  davon  130700  t 
Eisenbahnniatcrialien  (Festsetzung  1912),  die  hauptsächlich  in 
dem  französischen  Werke  von  Joeuf,  hart  an  der  deutschen  Grenze, 
hergestellt  werden.  Der  Stahlwerksverband,  der  seine  Abschlüsse 
in  Eisenbahnniaterialien  nach  der  Schweiz  frei  Grenzstation  tätigt, 
befolgt  die  Praxis,  jeweilen  diejenigen  Werke  mit  dem  Auftrage 
zu  betrauen,  die  der  Empfangsstation  zunächst  gelegen  sind,  um 
auf  diese  W\'ise  an  den  im  Vertragspreis  inbegriffenen  Frachtaus- 
lagen zu  sparen.  Da  das  de  Wendclsche  Werk  in  Joeuf  der  Schwei- 
zer Grenze  näher  liegt  als  die  meisten  der  anderen  in  Betracht 
kommenden  Produktionsstätten,  wird  es  vom  Stahlwerksverband 
bei  seinen  Lieferungen  nach  der  Schweiz  bevorzugt.  Alle  anderen 
Verkaufsbedingungen  bleiben  hierbei  dieselben,  das  Monopol  deg 
deutschen  Verbandes  wird  nicht  angetastet,  nur  die  HandeLs- 
statistik  zeigt  abweichende  Resultate. 

Auch  Frankreich  selbst  zahlt  bedeutend  höhere  Preise  für  seine 
Schienen  und  Schwellen  als  die  Schweiz,  selbst  höhere  als  Deutsch- 
land, w'as  bei  einem  Zoll  von  50  Fr.  per  Tonne  und  infolge  der  Wir- 
kungen des  internationalen  Schicnenkartells  nicht  verwunderHch 
ist.  Als  die  schweizerischen  Bundesbahnen  den  Bau  der  auf  franzö- 
sischem Boden  gelegenen  Verbindungsstrecken  PontarHer-Vallorbe 
und  Pontarlier-Les  Verrieres  übernahmen,  mußten  sie  im  Jahre 
1912  für  die  Tonne  Schienen  204,50  Fr.  franko  Pontarlier  bezahlen, 
d.  h.  57  Fr.  mehr  als  für  ihren  schweizerischen  Bedarf.  Dieser 
Abschluß  wurde  mit  der  Societe  des  Acieries  de  Micheville  gemacht. 
Das  Angebot  des  de  Wendeischen  Werkes  in  Joeuf,  daß  zuvor 
angefragt  worden  war,  lautete  nicht  viel  bilhger.  Auf  den  enormen 
Unterschied  der  Preise  in  Frankreich  und  in  der  Schweiz  aufmerk- 
sam gemacht,  ant\\'ortete  das  Werk  nur,  es  pflege  in  Frankreich 
nicht  zu  denselben  niedrigen  Preisen  zu  verkaufen  wie  im  Aus- 
lande. —  In  Österreich-Ungarn  verhält  es  sich  mit  den  inländischen 
Schienenpreisen  nicht  anders.  In  der  Kartellenquete  (1912)  wurde 
von  den  Vertretern  der  Walzwerke  zugegeben,  daß  bei  Schienen 
dem  Staate  als  einzigem  Käufer  gegenüber  der  Zoll  in  seiner  vollen 
Höhe  von  30%  des  Wertes  ausgenützt  werde. 
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III.  Das  Formeisengeschäft  und  die  schweizerische  Trägerhändler- 
vereinigung. 

Unter  Formeisen  versteht  der  Stahlwerks  verband  T-  und  U- 
förmige  Eisenbalken  voil  80  mm  und  mehr  Höhe.  Die  schweize- 
rische Handelsstatistik  nimmt  die  Differenzierung  bei  60  mm  vor, 
so  daß  wir  nur  ein  annäherndes  Bild  erhalten  von  der  Form- 
eiseneinfuhr des  Stahlwerksverbandes.  Nach  den  mir  zur  Ver- 
fügung stehenden  Materiahen  war  es  unmöglich,  den  Grad  der 
Syndizierung  von  Formeisen  in  Deutschland  festzustellen.  Die 
Versandziffern  des  Stahlwerks  Verbandes  sind  nämlich  weit  größer 
als  die  Angaben  der  deutschen  Reichsstatistik  über  die  in  ganz 
Deutschland  erzeugten  Mengen.  Dieses  abweichende  Resultat 
wird  jedenfalls  verursacht  durch  die  Produktion  der  luxemburgi- 
schen und  französischen  Werke,  die  IVIitgHeder  des  Stahlwerks- 
verbandes sind.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  auch  möghch,  daß  der 
Anteil  dieses  Verbandes  an  der  schweizerischen  Einfuhr  größer 
ist  als  dies  aus  der  Statistik  hervorgeht,  die  nur  den  Verkehr  mit 
dem  Deutsch-Luxemburgischen  Zollgebiet  wiedergibt : 

Formeiseneinfuhr  nach  der  Schweiz  in  100  kg. 


Totalnaenge 

Aus  Deutsch- 

Aus Frank- 

Anteil 

.  .  ..i 

in  Tonne  i 

land 

reich 

Deutschlands 

1906   ' 

715140 

651112 

56376 

91,7  % 

1907 

654412 

603988 

47781 

92,6  % 

1908   ' 

420514 

378026 

42280 

90,0  % 

1909 

574  627 

515360 

58  804 

90,0  % 

1910 

566208 

.503  726 

62028 

89,3  % 

1911 

621463 

561994 

57305 

90,9  % 

1912 

738915 

651181 

85  364 

88,5  % 

1913 

498  773 

442139 

53745 

89,3  % 

1914 

364665 

328  284 

35775 

90,7  % 

Die  auffallende  Gleichmäßigkeit  des  deutschen  Anteils  hat  ihre 
Ursache  in  dem  Umstand,  daß  infolge  eines  faktischen  Monopols 
der  schweizerischen  Trägcrhändlervereinigung,  die  ein 
Unterkartell  des  Stahlwerksverbandes  ist,  bestimmte  wichtige 
Formeisensorten  in  der  Schweiz  nur  von  Deutschland  gekauft 
werde?!  können. 


\)u'  Kiilstfliuiig  der  schwcizcrisclifii  Trägerliändlerveroiniguug 
hängt    eng    mit    der  'rrägcrkartclliorung   auf  dem    internatioiKilcn 
Markt  ziiaanuiicii.    Die  Krise  der  .lahrc  1900/1902  hatte  den  deut 
sehen  Trägerverhand  gezw  ungen,  massenhafte  Dumping  Verkäufe 
vorzunehmen.     ICinen  Inhindpreis   von    112   M.    ah    Burhach    fest 
haltend,  ging  der  Verband  damals  in  Italien  bis  auf  76  M.  herab, 
in    Kngland    auf    IH  M.      Um   solehe    Erschütterungen   des    Weh- 
marktes  künftighin  zu  vermeiden,  gründete  der  iStahlwerksverband 
im   November    1904  zusammen   mit   dem   belgischen   Stahlwerks 
verband  und  dem  französischen  Trägerkontor  eine  international» 
IVägerkonvention,    welcher    die    englischen     Werke    fernblieben. 
Die    Hauptaufgabe   der   Konvention    bestand   in   der   Vereinheit- 
lichung der  Trägerpreise  der  drei  beteiligten  Länder  free  on  bord 
belgische  oder  holländische  Nordseehäfen,  also  ein  Preiskartell  für 
den  überseeischen  Export.    Außerdem  wurde  durch  die  Konven- 
tion der  gegenseitige  Wettbewerb  im  eigenen  Lande  ausgeschaltet 
An  der  Gesamtausfuhr  von  Trägern  dieser  drei  Staaten  wurde  dem 
Deutschen  Stahlwerksverband  eine    Quote  von   73%  zugebilligt. 
Dieser  erhielt  außerdem  ein  Vorrecht  auf  den   schwci 
zerischen   Trägermarkt,   worauf   er   sofort   mit  der   ßil 
düng    einer    schweizerischen  Trägerhändlervereinigung 
(Dezember     1904)     reagierte.      Alle    schweizerischen    Eisen- 
großhändler wurden  zu  einem  Kartell  zusammengeschlossen,  dein 
vom  Stahl  Werksverband  der  alleinige  Verkauf  der  Produkte  seiner 
Formeisengruppe  übertragen  w^urde. 

Der  einzelne  schweizerische  Großhändler  kauft  selbständig 
vom  Stahlwerks  verband  zu  Preisen,  die  einseitig  von  diesem  für 
das  ganze  schweizerische  Absatzgebiet  festgesetzt  werden.  Jeder 
Großhändler  steht  hinsichtlich  der  syndizierten  Eisensorten  i:;; 
ausschließlichen  Verkehr  mit  der  Formeisenabteilung  des  Stahl- 
werks Verbandes.  Er  wird  außerdem  durch  den  Abschluß  vertrag 
gezwungen,  die  Verpflichtung  zum  ausschließlichen  Verkehr  mit 
dem  Stahlwerks  verband  auch  auf  alle  seine  Nachmänner  im  Ge 
schaff  zu  übertragen.  Bezieht  der  Händler  diese  Sorten  von  einem 
anderen  Land  oder  einem  Außenseiter,  so  kann  der  Stahl werks- 
verband  ilini  die  Lieferung  sperren.  Die  Kontingentierung  des 
schweizerischen  Exports  unter  die  einzelnen  Großhändler  ist  der 
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schweizerischen  Trägerhändlervereinigung  überlassen.  Eine  solclie 
Regelung  ist  auf  alle  Fälle  notwendig,  da  ein  Gewinnen  neuer 
Kundschaft  durch  Unterbieten  ausgeschlossen  ist.  Die  Vereinigung 
setzt  die  Detailverkaufspreise  für  die  Schweiz  fest,  llire  Preise 
verstehen  sich  ab  Lager,  und  ein  spezielles  Verkaufsreglement  der 
Trägerhändlervereinigung  setzt  die  Verkauf sbedigungen  fest,  welche 
besonders  die  Kredit bedürfnisse  des  Bauliandwerks  berücksich- 
tigen. 

Eine  Wiederausfuhr  von  Trägern  nach  Deutschland  ist  niit 
hohen  Konventionalstrafen  bedroht.  Weiterverkäufe  an  andere 
Länder  durch  ]\Iitglieder  der  Trägerhändler  Vereinigung  sind  an  die 
Bewilligung  des  Stahlwerks  Verbandes  geknüpft.  Der  schweizerische 
Konsument  kann  alle  Materialien,  die  unter  die  Gruppe  Formeisen 
fallen,  nicht  vom  Stahh\'erksverband  direkt  kaufen,  sondern  ist 
gehalten,  sich  an  eiri  Mitglied  der  Trägerhändlervereinigung  zu 
wenden,  und  die  Lagerpreise  dieser  Vereinigung  zu  bezahlen.  Alle 
anderen  Formeisen  (Stabeisen)  hingegen  können  vom  Stahlwerks - 
verband  direkt  bezogen  werden. 

Ausgenommen  von  dieser  Monopolisierung  sind  die  breit- 
flanschigen  Greji:räger,  auch  Differdinger-Träger  genannt,  weil 
sie  in  erster  Linie  vom  Differdingerwerk  der  deutsch-luxembur- 
gischen Bergwerks-  und  Hütten-A,-G.  auf  dessen  nach  den  Grey- 
träger-Patenten  hergestellten  Walzenstraßen  erzeugt  werden.  Unter 
den  Werken  des  Stahlwerksverbandes  hat  Deutsch-Luxemburg 
eine  Vorzugsbeteihgungsziffer  von  90%  in  Greyträgern.  Diese 
Gesellschaft  genießt  außerdem  das  Recht,  daß  ohne  ihre  Zustim- 
mung die  Profilüberpreise  vom  St^hlwerksverband  weder  erhöht 
noch  erniedrigt  werden  können,  sodami  das  Recht,  nach  eigenem 
Ermessen  die  Propaganda  für  den  Absatz  ihrer  Spezialerzeugnisse 
zu  betreiben  und  mit  einzelnen  Firmen  des  In-  oder  Auslandes, 
welche  dieselben  Produkte  herstelle-n,  besondere  Abkommen  zu 
treffen.  Vor  allem  aber  dürfen  die  Greyträger  produzierenden 
Werke  diese  im  Eigenhandel  verkaufen. 

Für  das  Monopol,  das  der  Stahlwerksverband  durch  die  Träger- 
händlerv^ereinigung  auf  dem  schweizerischen  Formeisenmarkt  aus- 
übt, kann  es  keine  besseren  Belege  geben,  als  die  Preise,  welche  die 
Schweiz  bezahlen  muß  und  die  so  gut  wie  identisch  sind  mit  den 
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Monopolpreisen  auf  dem  durch  Zoll  und  internationale  Konvention 
geschützten  deutschen  Inlandnuirkt.  Die  Ermäßigung  für  die 
Schweiz  gegenüber  den  Trägerjireisen  für  Norddeutschland  betrug 
jcwcilcn  5  .M.  per  Toime  al)  Diedenhofen,  eine  Differenz,  welche 
durch  die  Fracht  und  den  Zoll  von  0  Fr.  an  der  .Schweizer  Grenze 
wieder  mehr  als  aufgehoben  wird,  inul  welche  nichts  an  der  Tat 
Sache  ändert,  daß  die  Schweiz  in  Formeiscn  dem  Stahlwerksver- 
band  tatsächlich  Monopol})reise  bezahlen  muß.  Wenn  auch  hier 
und  da  die  österreichischen  Alpinen  Montanwerke  den  Versuch 
machten,  mit  Trägern  zu  billigen  Preisen  auf  den  Schweizer  Markt 
zu  gelangen,  so  waren  doch  die  schweizerischen  Großhändler  so 
sehr  durch  den  Exklusiv  vertrag  an  den  Stahlwerksverband  gebun- 
den, daß  derartige  Eingriffe  den  monopolistischen  Charakter  des 
Marktes  nicht  trüben  konnten. 

Grundpreise  für  Träger  ab  Diedenhofen  pro  Tonne  in  Mark. 


Zeitliche  Geltung 


Für  den  Ex- 
port nach  der 
Schweiz 


1905  .    . 

1906  I. 
III. 

1907  .    . 

1908  .    . 

1909  .    . 

1910  .    . 

1911  .    . 
1912 


u.  II.   Quartal 
„  IV. 


1913 


1914 


I.  u.  II.   Quartal 

III.  Quartal     .    .    . 

IV.  „  .    .    . 
I.— III.   Quartal  . 

IV.  i^uartal     .    .    . 
I.  11.  II.   Quartal 


100,— 

100,— 

105,— 

120,— 

110,— 

105,— 

105,— 

105,— 

105,— 

105,— 

105,— 

110,-2) 

110,— 

105,— 


105,— 

105,— 

120,— 

125,— 

115,— 

110,— 

110,— 

110,— 

110,— 

112,501) 

115,— 

115,— 

110,— 

110,— 


Süddeutsclu- 
Zone 

108,— 
108,— 
123.— 
128,— 
118,— 
113,— 
113,— 
^113,— 
113,— 
115,50») 
118,— 
118,— 
113,— 
113,— 


Große  Starrheit  der  Kurse  und  jähe  Übergänge  gelegentüch 
der  Preisfestsetzungen  sind  bezeiclinend  für  Monopolpreise.    Diese 

1)  Unter  gleichzeitiger  Aufhebung  des  P/2  %igen  Skontos. 

')  Von  1913  an  wurde  für  die  Schweiz  in  Franken  faktiu-iert  zur 
Ausnutzung  der  Kursschwankungen.  Da  diese  vor  dem  Ivrieg  selir  gcrinir 
waren,  wurden  die  Preise  zum  Vergleich  in  Mark  umgerechnet. 
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Tendenz  beherrscht  unverkennbar  die  Grundpreise,  welche  die 
schweizerische  Trägerhändlervereinigung  für  Lieferung  von  10  t- 
Ladungen  ab  Schweizer  Lager  festsetzte: 


Jahr 

Preis  pro 

Tonne 

1905 

175 

Fr. 

1906 

175 

1907 

190 

1908 

185 

1909 

180 

1910 

180 

1911 

180 

1912 

185 

1913 

185 

2)  Die  Verbände  in  B -Produkten. 
Beziehungen  zum  Stahlwerksverband. 

Wir  haben  schon  gesehen,  aus  welchen  Gründen  es  bisher  nicht 
gelungen  ist,  die  sog.  B -Produkte  in  das  Syndizierungssystem  des 
Stahlwerks  Verbandes  einzugliedern.  Nichtsdestoweniger  sind  aber 
die  bestshenden  Einzelverbände  in  B-Produkten  in  starkem  Maße 
von  der  PoHtik  des  Stahlwerksverbandes  abhängig.  Nicht  nur, 
daß  ein  solcher  Unterverband  ohne  die  Mitgliedschaft  gemischter 
Werke  gar  nicht  zustande  kommen  kann,  sondern  diese  gemischten 
Werke  sind  es  auch,  welchfe  in  den  Unterverbänden  die  entschei- 
dende Rolle  spielen,  trotzdem  diese  letzteren  ihrem  ursprünglichen 
Charakter  nach  Abwehr-  und  Kampfmittel  der  reinen  Werke  waren, 
als  diese  noch  glaubten,  durch  Zusammenschluß  ihrer  Kapitalkraft 
über  den  Expansionsdrang  der  kombinierten  Betriebe  Meister 
werden  zu  können. 

Dieser  Ausdehnungsdrang  der  gemischten  Stahlwerke,  der  sich 
infolge  der  Einschränkungen  der  A-Produktion  nur  nach  der  Seite 
der  B-Produkte  hin  äußern  konnte,  ist  bis  heute  der  Hauptgrund 
gebheben,  warum  Unterverbände  nur  periodisch  und  mit  ganz 
unvollkommenem  Monopolcharakter  zustande  gekommen  sind. 
Der  Markt  der  B-Produkte  war  häufig  der  Tummelplatz  wilder 
Unterbietungen  jener  Werke,  die  nur  auf  diesem  Wege  ihre  Über- 
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schüsst'  an  Kdlu-iscii  uiid  llolistal»!  Ioh  wi-rcleii  konnten.  .Je  nacli 
der  Produktionsrichtung  war  das  Interesse  der  gemischten  Werke 
an  den  einzehien  Unterverbänden  verschieden  groß  und  so  kam 
es  oft  genug  vor.  dalJ  die  einen  für  ihren  Beitritt  zum  Röhrenkartell 
eine  Syndizierung  der  Bleche  zur  Bedingung  machten,  andere  für 
ihren  Beitritt  zu  einem  Blechsyndikat  eine  Stabeisenkonvention 
usw.,  so  daß  solche  Forderungen  die  Lösung  der  Frage  um  ein 
Vielfaches  erschwerten. 

Unmöglich  ist  die  geschlossene  Syndizierung  der  wichtigsten 
B-Produkte  und  ihre  Einbeziehung  in  den  Stahhverksverband 
keineswegs.  Dazu  wäre  jedoch  notwendig,  daß  die  Gresamtbeteili- 
gungsziffer  jedes  Werkes  in  A-  und  B-Produkten  nicht  höher  sei, 
als  die  Gssamtstahlerzeugung  dieses  Betriebs  zuzüglich  der  An- 
käufe in  Stahl-  und  Halberzeugnissen.  Eine  solche  Regelung  würde 
eigenmächtige  Expansionsgelüste  ein  für  alle  mal  verunmöglichen. 
Außerdem  müßte  zur  Stabilisierung  der  Marktpreise  und  zur 
Durchführung  einer  geregelten  Ausfuhrpolitik  der  Gedanke  des 
Produktionsschutzes  verwirklicht  werden.  Dieser  Produktions- 
schutz soll  sämtliche  Syndikatsmitglieder  verpflichten,  an  neu  ent- 
stehende Wettbewerber  die  Lieferung  von  Rohstoff  oder  Halbzeug 
nur  im  Einverständnis  mit  den  betroffenen  B-Verbänden  zu  be- 
wirken. Der  Stahlwerks  verband  Avürde  also  z.  B.  die  Lieferung 
von  Halbzeug  an  irgendein  Werk,  das  etwa  die  Blechherstellung 
neu  aufnehmen  wollte,  nur  mit  Erlaubnis  des  ihm  angegliederten 
Blechverbandes  vornehmen.  Dies  mag  als  ein  harter  Eingriff  in 
die  Handels-  und  Gewerbefreiheit  erscheinen,  aber  die  Geschichte 
der  Unterverbände  lehrt  zur  Genüge,  daß  gemischte  Werke  oft  nur 
das  Zustandekommen  eines  solchen  abwarteten,  um  ihre  eigene 
Fertigproduktion  dann  nach  dieser  Richtung  hin  auszubauen  und 
durch  Unterbietung  der  Kartellpreise  ihren  Absatz  gewaltig  aus- 
zudehnen. 

Existenzbedingung  eines  solchen  Generalkartells  aller  Eisen- 
produkte wäre  auch  die  Bestimmung,  daß  alle  Betriebsvergröße- 
rungen durch  Neubauten  von  der  Einwilligung  der  Verbands- 
leitung abhängig  gemacht  werden.  Seit  dem  Bestehen  des  Stahl- 
werksverbandes zeigte  sich  regelmäßig,  daß  ein  oder  zwei  Jahre 
vor  Ablauf  des  Vertrags  bei  den  Werken  sich  eine  übertriebene 
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Baulust  geltend  machte,  deren  Ergebnis  dann  neue  große  Produk- 
tionsmöglichkeiten waren,  für  die  bei  der  Verbandserneuerung  ent- 
sprechend erhöhte  Beteiligungen  gefordert  wurden.  Bei  den  Unter- 
verbänden wiederholte  sich  dieses  Beispiel  im  kleinen. 

Die  Verbände  in  B-Produkten  werden  in  einer  Reihenfolge 
behandelt  werden,  die  durch  ihre  Bedeutung  hinsichtlich  Monopol- 
charakter und  Dauerhaftigkeit  gegeben  ist. 

a)  Der  Walzdrahtverband. 

Im  Jahre  1897  kam  das  erste  Walzdrahtsyndikat  in  Deutsch- 
land zustande.  Es  wurde  1902  durch  den  ,, Verband  Deutscher 
Walzdrahtwerke"  abgelöst,  der  1908  die  Firma  ,, Deutsche  Walz- 
drahtwerke A.-G.".  Sitz  Düsseldorf,  annahm.  Als  syndizierter 
Walzdraht  wird  betrachtet  jede  von  den  Verbandswerken  her- 
gestellte Dimension  von  Walzdraht  in  Ringen  aus  Thomas-  odei- 
Siemens-Martin-Flußeisen,  Puddeleisen  und  Stahlmaterial  aller 
Härtegrade.  Der  Verband  zeichnet  sich  dadurch  aus,  daß  er  von 
Anfang  an  auch  den  Absatz  ins  Ausland  seinen  Mitgliedern  abge- 
nommen hat.  Die  vereinigten  Firmen  haben  sich  gänzlich  des 
Rechts  begeben,  direkt  oder  durch  Vermittlung  eines  anderen  als 
der  gemeinsamen  Verkaufsstelle  Verkäufe  abzuschließen.  Eine 
Firma  ist  durch  Sondervertrag  mit  den  Funktionen  eines  Kommis- 
sionärs dieses  Verbandes  und  dessen  Abrechnungsstelle  beauftragt 
worden.  Jedes  Mtglied  ist  der  Verkaufsstelle  gegenüber  zu  ver- 
tragsinäßiger  Lieferung  übernommener  Bestellungen  verpflichtet. 
Der  Verband  pflegt  den  Versand  ins  Inland  und  ins  Ausland  ge- 
trennt auszuweisen.  Der  geschäftsführende  Ausschuß  kann  Ein- 
schränkungen der  Gesamtproduktion  vornehmen. 

Der  Walzdrahtverband  ist  stark  auf  das  Ausfuhrgeschäft 
zugeschnitten.  Die  Verkaufsstelle  ermittelt  aus  den  Ausland- 
erlösen pro  Quartal,  welcher  Durchschnittspreis  für  die  zur  Aus- 
fuhr gelangten  Walzdrähte  bei  den  erzielten  Verkaufspreisen  ab 
Werkstation  entfällt  imd  der  sich  ergebende  Durchschnittserlös 
aus  dem  Grundpreis  pro  Tonne  netto  Kasse  bildet  den  definitiven 
Abrechnungsgrundpreis,  zu  dem  die  Firmen  ihren  Lieferungsanteil 
für  das  betreffende  Quartal  für  Inland  und  Ausland  ab  Werk- 
station in  den  Verband  einbringen.    Die  Erlöse  aus  dem  expor- 
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tierten  Waly-dralil  bildtn  also  für  die  Abrechnung  der  Mitglieder 
untereinander  den  Selbst kosU-npreis  der  gelieferten  Walzdrähte 
für  den  Verband. 

Die  Verbandslcitimg  hat  das  |{eciit,  mit  in-  und  ausländischen 
Verbänden  odei-  iMn/elwerken  Verträge  zu  gegenseitigem  Schutz 
abzuschließen.  Das  Walzdrahtkartell  wurde  auf  sehr  solider 
Tirundlage  errichtet  und  zeichnete  sich  auch  durch  ungewöhnliche 
Dauerhaftigkeit  aus,  obgleich  je  weilen  bei  den  Vylängerungen  des 
Vertrags  erhöhte  Quotenforderungen  Schwierigkeiten  bereiteten. 
Die  erste  ernstliche  Störung  des  Monopols  entstand  im  Jahre  1910, 
als  die  Firma  Gabriel  und  Bergenthal  in  Soest,  das  Stahlwerk 
Becker  in  Willich,  das  Gußstahlwerk  Witten  und  die  Firm.a  Basse 
und  Selve  in  Altena,  verlockt  durch  den  günstigen  Geschäftsgang, 
die  Erzeugung  von  Walzdraht  als  Außenseiter  aufgenommen 
hatten.  Durch  raschets  energisches  Vorgehen  des  Walzdrahtver- 
bandes wurde  die  Aufnahme  dieser  vier  Werke  in  den  Verband 
im  November  1910  herbeigeführt  und  damit  das  Monopol  wieder 
hergestellt. 

Was  die  Drahtverfeinerungsindustrie  betrifft,  so  bestand  ein- 
mal in  Drahtstiften  eine  vorzüglich  ausgebaute  Organisation.  Dieser 
Drahtstiftverband  wurde  1898  in  Berlin  gegründet  und  der 
Leitung  gelang  es,  in  geschickter  Weise  die  Interessen  der  reinen 
und  gemischten  Werke  auszugleichen.  Die  Syndizierung  umfaßte 
ungefähr  90%  der  Produktion,  die  zu  einem  großen  Teil  exportiert 
wurde.  In  der  Krisenzeit  mußte  der  Verband  starke  Dumping- 
Verkäufe  vornehmen  z.  T.  zu  Preisen,  bei  denen  man  wirklich  von 
einer  Verschleuderung  nationaler  Güter  sprechen  kann.  Im  zweiten 
Halbjahr  1900  wurden  im  Inland  22  300  t  Drahtstifte  mit  einem 
Gewinn  von  1177000  M.  abgesetzt,  dagegen  im  Ausland  19500  t 
mit  einem  Verlust  von  859000  M.  Bei  dieser  Ausfuhrpolitik  hatten 
die  deutschen  Abnehmer  25  M.  pro  100  kg  zu  zahlen,  um  den  Ver- 
lust von  859000  M.  aufzubringen,  während  die  ausländischen  Ver- 
braucher dieselben  Drahtstifte  für  14  M.  erhielten.^)  Bei  den 
kontradiktorischen  Verhandlungen  berichtete  ein  Abnehmer,  daß 
er  im  Juni  und  Juli    1901   zu  21,40  M.  fob  Rotterdam  deutsche 


^)  Vgl.  Morgenrot)  1,  a.  a.  O.  S.  25. 
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Drahtstifte  gekauft  habe,  während  der  Inlandpreis  ab  Werk  im 
Frühjahr  auf  33,50  bis  35,70  M.  pro  100  kg  gestanden  habe.  Ein 
anderer  Teilnehmer  der  Verhandlungen  stellte  fest,  daß  im  Jahre 
1899  Verkäufe  nach  der  Schweiz  vorgenommen  worden  seien  zu 
ungefähr  14  M  bei  einem  Inlandpreis  von  27,50  bis  28  M.  Mitte 
1905,  als  die  Krise  überwunden  war,  ging  der  Drahtstiftverband 
wieder  auseinander.  Ein  Versuch,  eine  lose  Konvention  zu  schaffen, 
hatte  nur  vorübergehenden  Erfolg.  Von  1906  ab  herrschte  freier 
Wettbewerb  in  der  Drahtstiftindustrie.  Im  Jahre  1909  glückte 
eine  Interessenvereinigung  zwischen  Walzdraht,  gezogenem  Draht 
und  Drahtstiften  in  Form  einer  Konvention  für  Inland  und  x\us- 
land.  Dieses  Kartell  fiel  aber  Mitte  1911  schon  wieder  auseinander, 
und  der  Interessengegensatz  zwischen  reinen  und  gemischten 
Werken  der  Drahtindustrie  entbrannte  lebhafter  denn  je. 

Beim  Walzdraht  vollzieht  sich  eine  ähnliche  Entwicklung  wie 
beim  Halbzeug.  Da  gibt  es  reine  Werke,  die  den  Walzdraht  kaufen 
müssen  und  weiterverarbeiten  teils  zu  gezogenen  Drähten,  teils  zu 
Stiften  vnid  Drahtwaren.  Die  Mitglieder  des  Walzdraht  Verbandes 
sind  größtenteils  gemischte  Werke,  die  immer  tiefer  in  die  Fertig- 
fabrikation eindringen  und  ihren  eigenen  Abnehmern,  dank  ihren'i 
technischen  Vorsprung,  eine  vernichtende  Konkurrenz  bereiten, 
aber  andererseits  doch  auch  durch  ihren  Eintritt  in  die  Drahtver- 
feinerung immer  mehr  interessiert  werden  an  Verbänden  für  ge- 
zogenen Draht  und  Drahtstifte:  Eine  Entwicklung,  die  durch  den 
Krieg  ihre  Vollendung  erhalten  hat. 

Der  Walzdraht  verband  zahlte  von  allen  deutschen  Eisen - 
karteilen  die  höchsten  Ausfuhrvergütungen.  Im  Jahrzehnt  1904 
bis  1914  schwankten  diese  um  einen  Betrag  von  20  M.  pro  Tonne 
herum,  das  ist  etwa  16%  des  Werts.  Die  Höhe  dieser  Vergütung 
spricht  dafür,  daß  der  Zoll  von  25  M.  auf  die  Tonne  Walzdraht  vom 
Verband  ziemlich  vollständig  ausgebeutet  wurde.  Die  Gesamt- 
summe der  Beteiligungen  betrug  bis  1912  1100000  t.,  wovon 
300000  t  für  die  Ausfuhr  berechnet  waren.  In  Wirklichkeit  wurde 
aber  mittels  billiger  Auslandpreise  oft  ein  viel  größerer  Anteil  der 
Gesamtproduktion    exportiert,    so    im    Jahre    1908    46%.^)     Die 


1)  Vgl.  Kartell-Riindschau  1908,  S.  284. 
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sU'igendt'  Ausfuhrquote  kommt  wolil  auch  (hthor,  daß  im  Inland 
die  reine  Drahtverfeinerungsindustric  imnur  mehr  durch  die  ge- 
mischten Werke  zurückgedrängt  wird.  Bei  der  Fülle  des  inländi- 
schen .Marktes  mit  fertigem  Draht  ziehen  es  die  gemischten  Werke 
vor,  nicht  gezogenen  Draht,  sondern  Walzdraht  ins  Ausland  zu 
verkaufen,  erstens  weil  die  Konkurrenz  in  d(  r  Walzdrahtindustrie 
hier  nicht  so  groß  ist,  wie  in  derDrahtverfeineruiig.  die  aucii  höhen  u 
Zollschutz  genießt  und  zweitens,  weil  sie  Walzdraht  im  Inland,  wo 
der  gemischte  Betrieb  vorherrscht,  noch  viel  weniger  leicht  absetzen 
könnten  als  Fertigdraht,  an  dem  Überangebot  herrscht. 

Bei  diesem  starken  Interesse  an  ausländischen  Absatzmöglich 
keiten  ist  es  begreiflich,  daß  die  Leiter  des  Waldzraht Verbandes 
schon  früh  von  ihrem  Recht,  internationale  Schutzverträge  abzu- 
schließen, Gebrauch  gemacht  haben.  Nach  zahlreichen  vergt  h- 
lichen  Versuchen  vereinigten  sich  im  Frühjahr  1908  in  Köln  die 
hauptsächUchsten  in  Frage  kommenden  deutschen,  belgischen  und 
amerikanischen  Werke  zu  einer  internationalen  Preiskonvention 
für  Draht  und  Drahtwaren,  an  der  auch  einzelne  französisch- 
lothringische  Werke  teilnahmen. M  Von  diesem  internationalen 
Kartell,  das  im  Februar  1910  verlängert  wurde  und  bis  zum  Welt- 
krieg dauerte,  ist  so  gut  wie  gar  nichts  an  die  Öffentlichkeit  ge- 
drungen. Man  weiß  nur,  daß  halbjährliche  Besprechungen  in  Paris 
stattfanden,  an  denen  die  Konventionspreise  für  das  kommende 
Semester  festgesetzt  wurden. 

Schweizerische  Kenner  der  Verhältnisse  betonen,  daß  duich 
diese  internationale  Preiskonvention  der  schweizerische  Draht - 
markt  nicht  berührt  worden  sei.  Es  ist  deshalb  anzunehmen,  daß 
sich  diese  Verabredungen  insbesondere  nnt  dem  überseeischen 
Wettbewerb  befaßt  haben,  zumal  die  amerikanischen  Werke  dabei 
eine  Rolle  spielten. 

Insbesondere  mit  der  Schweiz  hingegen  befaßt  sich  ein  Ab- 
kommen zwischen  dem  deutschen  Walzdrahtverband 
und  der  Konvention  schweizerischer  Drahtziehereien. 
Diese  schweizerische  Konvention  besteht  schon  seit  dem  Jahre 
1902,  allerdings  durch  mehrmaligen  Unterbrueh  gestört.    Sic  sucht 

1)  Kartpll-KundsrhHii    1908.   S.    149. 
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ihren  Wirkungskreis  ausschließlich  auf  dem  inländischen  Markt 
und  bezweckt  hier  die  Erzielung  angemessener  Preise  für  gezoge- 
nen Draht.  Zugleich  ist  sie  aber  auch  Einkaufskartell,  indem  sie 
möglichst  günstige  Bezugsbedingungen  in  Walzdraht  als  ihrem 
Rohmaterial  zu  erlangen  sucht.  Walzdraht  selbst  wird  aber  in 
der  Schweiz  nicht  hergestellt.  Ein  Versuch  nach  dieser  Richtung 
durch  die  von  Moos"schen  Eisenwerke  in  Luzern  scheiterte  an  den 
billigen  Ausfuhrpreisen  des  deutschen  Verbandes.  In  einer  Eingabe 
an  das  Luzerner  Justizdepartement  vom  11.  Januar  U»06  beklagte 
sich  di?se  Firma  über  die  deutsche  Ausfuhrpolitik,  die  ihr  die 
Weiterfabrikation  von  Walzdraht  verunmögliche.  Sie  schreibt, 
im  Jahre  1905  habe  der  deutsche  Grundpreis  für  Walzdraht  im 
Inlandsverkehr  zirka  127  M.  pro  Tonne  betragen,  Fracht-Basis 
Burbach;  in  die  Schweiz  jedoch  sei  derselbe  Walzdraht  zu  105  bis 
107  M.  geliefert  worden. 

Die  schweizerischen  reinen  Drahtziehereien  sind  also  hinsicht- 
lich ihres  Rohmaterials  vollständig  auf  das  Ausland  angewiesen. 
Schon  seit  vielen  Jahrzehnten  beziehen  sie  ihren  Walzdraht  fast 
ausnahmslos  aus  Deutschland,  oder  vielmehr  vom  deutschen  Walz- 
drahtverband. Was  nun  den  reinen  Werken  in  Deutschland  nicht 
gelungen  ist,  das  gelang  ihren  schweizerischen  Konkurrenten  auf 
dem  umworbenen  Absatzgebiet.  Diese  schlössen  in  ihrer  Form 
der  Konvention  mit  dem  deutschen  Walzdrahtverband  einen  Ver- 
trag ab,  wonach  diejenigen  Mitglieder  dieses  Verbandes,  die  zu- 
gleich gezogenen  Draht  herstellen,  verpflichtet  werden,  keinen 
solchen  auf  den  schweizerischen  Markt  zu  bringen.  Dafür  gingen 
die  schweizerischen  Drahtziehereien  auf  die  Gegenbedingung  ein, 
ihren  gesamten  Bedarf  an  \^'alzdraht  bcinj  deutschen  Walzdraht - 
verband  zu  decken,  jedoch  zu  Preisen,  wie  sie  der  Weltmarktlage 
entsprechen.  Die  Wirkung  dieses  Vertrages  zeigt  sich  in  der 
schweizerischen  Einfuhrstatistik,  welche  aufweist,  daß  die  ein- 
geführten Mengen  an  gebrauchsfertigem  Draht  sehr  gering  sind 
im  Vergleich  zu  den  Mengen  Walzdraht,  die  eingeführt  werden,  um 
in  schweizerischen  Werken  ausgezogen  zu  werden. 

Der  Walzdrahtverband  hat  einen  Vertreter  in  der  Schweiz,  an 
den  alle  Bestellungen  zu  richten  sind.  Diesem  fällt  auch  namenthch 
die  Aufgabe  zu,  die  Einhaltung  des  erwähnten  Vertrages  durch  die 
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Hchweizeris(rh('ii  J)ralitxit'lu'r('ii'n  zu  überwachen.  Der  Verband 
besitzt  Tiatürlicli  wirlscliaftliche  Maclitinittel  genug,  welche  es 
verhindern,  iUn  ausschließHchen  Verkehr  zu  durchbrechen.  Übri 
gens  wendet  der  Walzdrahtverband  dvn  Exklusiv-Vertrag  nicht 
nur  auf  die  Mitgliederwerke  der  sehweizerischen  Drahtkonvention 
an,  die  allerdings  seine  wichtigsten  Abnehmer  in  der  Schweiz  sind, 
sondern  in  den  letzten  Jahren  übte  er  auch  die  Praxis,  bei  allen 
anderen  Konsumenten  von  Walzdraht  auf  den  ausschließlichen 
Verkehr  zu  dringen  und  für  dessen  Nichteinhaltung  Preisauf- 
schläge vorzunehmen.  Es  ist  daher  verständlich,  daß  die  schweize- 
rische Walzdrahteinfuhr  so  gut  wie  vollständig  aus  Deutschland 
stammt. 

Der  Vertrag,  wie  ihn  die  Konvention  schweizerischer  Draht- 
ziehereien mit  dem  Walzdrahtverband  abgeschlossen  hat,  beweist, 
daß  dieser  Verband  auch  auf  die  Ausfuhrpolitik  der  Drahtver- 
feinerungsindustrie in  Deutschland  einen  maßgebenden  Einfluß 
ausübt.  Den  Hauptfaktor  dieses  Einflusses  bilden  die  gemischten 
Werke,  die  heute  schon  das  herrschende  Element  im  W^alzdraht- 
verband  sind  und  deren  Preispolitik  in  Fertigdraht  auch  mehr  oder 
weniger  für  die  kapitalschwächeren  reinen  Betriebe  der  Konkur- 
renz maßgebend  sind.  Aber  der  Verband  hat  auch  ein  direktes 
einfaches  Mittel  in  der  Hand,  um  den  reinen  Drahtziehereien  die 
Ausfuhr  nach  der  Schweiz  zu  erschweren  oder  gänzlich  zu  ver- 
unmöglichen. Er  entzieht  diesen  einfach  die  Ausfuhrvergütung 
für  Lieferungen  nach  der  Schweiz.  Bei  den  hohen  Inlandpreisen 
für  Walzdraht  unterbindet  er  auf  diese  Weise  den  Export  und  kann 
somit  den  Verpflichtungen  seinen  schweizerischen  Abnehmern 
gegenüber  in  noch  vollendeter  W^eise  nachkommen,  als  dies  der 
Vertrag  bestimmt.  Die  schweizerischen  Walzdraht verarbeiter  ge- 
nießen aber  durch  diesen  Vertrag  den  ganz  ungewöhnhchen  Vor- 
zug, daß  sie  ihr  Rohmaterial  zu  den  sehr  niedrigen  Auslandspreisen 
beziehen  können,  während  ihr  Fertigprodukt  so  gut  wie  frei  ist 
von  jeglichem  Preisdruck  durch  Konkurrenz.  Auch  das  Auf- 
kommen neuer  Außenseiter  kann  wohl  ohne  große  Schwierigkeit 
mit  Hilfe  des  Walzdrahtverbandes  unterdrückt  werden. 
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Grundpreise  für  die  Tonne  Walzdraht  ab  Werk  in  Mark. 


1         Schweiz         ;  _                ,  ,         ,    : 
Abschlüsse  einer  1  Deutschland    ! 
Schweiz.  Groß-    j Preisfestsetzungen 
Quartal             hand.^lsfirina  mit  des  Walzdrahtver- 

demVerband  in  den^andes  pro  Quartal, 
!l  entspr.  Quartalen  |               r       -v 

Differenz 

zugunsten  der 

Schweiz  in  Mark 

pro  Tonne 

1904       I.        tl 

105,— 

120,— 

15,— 

II.         1 

103,— 

120,— 

17  — 

III.          ! 

100,—            1 

120,— 

20,- 

IV.     ■: 

100,— 

120,- 

20,— 

1905      I. 

100,— 

120,- 

20,— 

^^-        ii 

100,— 

120,—            i 

20,— 

III.        Il 

100,— 

120,—            ' 

20.-- 

IV.      !■ 

100,— 

120,— 

20,— 

1906      I. 

116,— 

120,— 

4,— 

IL 

120,— 

125,—            1 

5,— 

III. 

125.— 

125,— 

— , — 

IV. 

137,50  bis  145,— 

130,— 

—    7,50  bis  15,— 

1907       I. 

145,—    „    150,— 

135,— 

—  10,—    „    15,— 

II. 

140,— 

140,— 

— , — 

III.        j 

120,— 

140,— 

20,— 

IV.       1 

115,— 

140,— 

25,— 

1908       I. 

107,— 

132,50 

25,50 

II. 

107,— 

132,50 

25,50 

III. 

102,50 

127,50 

25,— 

IV.        ' 

102,50 

127,50 

25,— 

1909       I. 

100,— 

127,50 

27,50 

II. 

97,— 

127,50 

30,50 

III. 

100,— 

127,50 

27,50 

IV. 

100,— 

127,50 

27,50 

1910      I. 

104,— 

127,50 

23,50 

II. 

108,— 

130,— 

22.— 

III. 

108,— 

130,— 

22,— 

IV. 

100,— 

130,— 

30,— 

1911       I. 

100,— 

130,— 

30,— 

II. 

98,- 

130,— 

32,— 

III. 

98,- 

130,— 

32,— 

IV. 

102,—  bis  106,— 

130,— 

28,—  bis  24,— 

1912      I. 

104,— 

130,— 

26,— 

II. 

108,— 

130,— 

22,— 

III. 

114,— 

135,— 

21,— 

IV. 

118,— 

135,— 

17,— 

1913       I. 

114,— 

135,— 

21,— 

II. 

106,— 

135,— 

29.— 

III. 

1            100,— 

130,— 

30,— 

IV. 

1              98,— 

127,50 

29,50 
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l>)   Di«'   Vorbände    in  der  Bhchiiidust rie. 

KntKprechend  drr  starken   Diffprenzierung  in  der  Blerhindustri«-  hiihI 
dif    ihr    »iiim-liöripeii    V'orbändi>    rcnljt    inannij^facher    Art.      Dies*-    wi-rdfii 
diircli  doii  Cliiirnktcr  des  Produkts  ht-stininit.    (Matt«  Blcrh«'  (aucli  Scliwar/ 
l)h'<lic  j^cnaimt)  wi-rdni  aus  Platinen  odr-r  l^rainTiicn  yiwal/.t.    Unter  ■'}  min, 
Dicke  hciMi'ii  sie  Kcinbleelu',  bei  '^  min  und  melir  I^ickc  <  Jrobhloche.    Diese 
Unterscheidung   wird   seit    1906  gemacht.     Der   früliere   Feinhlechverband 
vorkaufte  liloche  bis  5  mm  Dieke.    Dem  Verwendun^s'/Aveek  cntHprechend 
unti-rscheidet   man   bei   (Jrobblocben:   Kessel-,    Seliiffs-,    Lokomotiv-,    Kon 
struktions-  und  S|)ezialbleelie.     Kiffelbleche  sind  gerijjpte  HIeelie  ans  FluU 
eisen.    Die  l'latten  sind  auf  der  einen   Seite  mit  geradlinif^en,  sieh  rauterj 
förmig  kreuzenden  Erhöhungen  versehen.     Sie  werden  fast  ausschließlieh 
als  Belagplatten  benutzt  im   Schiffbau  und  für  Bühnen  in  Hüttenwerken 
und  im  Bergbau.    Kür  viele  Zwecke  wird  Feinblech  mit  einem  schw<!r  oxy 
dierenden,  metallisehfui  Überzug  von  Zinn.  Zink,  Blei,   Kupfer  oder  Nickel 
versehen,    auf    warmem    Wege    oder    galvanisch.      Weißbleche    sind    stark 
verzinnte  Schwarzbleche.    Sie  werden  hauptsächlich  in  England  prodii/.iert. 
Wellbleche  werden   meist   verzinkt  verwendet. 

Das  alte  Gesetz,  daß  die  Kartellierung  da  am  leichtesten  vor 
sich  gehe,  wo  am  wenigsten  Wettbewerber  am  Markte  sind,  hat 
sich  auch  in  der  deutschen  Blechindustrie  erfüllt.  Der  älteste 
Verband  auf  diesem  Gebiet,  das  Verkaufskontor  deutscher  Weiß- 
blechwalzwerke in  Köln,  besteht  schon  seit  1862  ununterbrochen. 
Es  umfaßte  von  jeher  die  gesamte  Produktion,  die  bei  der  Zinn- 
armut Deutschlands  viel  zu  gering  ist,  um  auch  nur  den  inländischen 
Bedarf  zu  befriedigen  (50000  t  Produktion  auf  110000  t  Bedarf). 
Selbst  der  Zoll  von  50  M.  pro  Tonne  Weißblech  hat  nicht  bewirken 
können,  daß  sich  Deutschland  von  der  starken  englischen  Einfuhr 
unabhängig  machen  konnte.  Demnach  liegt  es  auf  der  Hand,  daß 
dieses  Weißblechkontor,  obschon  statutarisch  auch  der  Export 
durch  es  syndiziert  ist,  keinerlei  Bedeutung  auf  dem  Auslandsmarkt 
erlangen  konnte,  auf  dem  England  unbeschränkt  herrscht. 

Im  Gegensatz  zu  den  verzinnten  stehen  die  verzinkten  Bleche, 
deren  Erzeugung  in  Deutschland  sich  stark  gesteigert  hat.  Am 
21.  Dezember  1910  schlössen  sich  die  Hauptproduzenten  zu  einem 
., Exportsyndikat  für  verzinkte  Bleche  G.  m.  b.  H.  Köln"  zusammen  : 
Wolf  Netter  &  Jacobi,  Thyssen,  Eichner  Walzwerk  &  Althaus 
Pletsch.  Durch  den  Zusammenschluß  sollte  vor  allem  die  Kon- 
kurrenz einiger  kleiner  deutscher  Werke  auf  dem  Auslandsmarkt 
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ausgeschaltet  werden  und  durch  Kampfpreise  versucht  werden, 
den  starken  belgischen  Absatz  einzudämmen.  Eine  handelsstati- 
iitische  Wirkung  dieses  Exports\nidikats  läßt  sieh  jedoch  nicht 
feststellen.  Die  Ausfuhr  von  verzinkten  Bleche?!  aus  Deutschland 
betrug : 


Insgesamt 

Nach  der  Schweiz 

1906 

!     11981  t 

2171  t 

1908 

18027  t 

3332  t 

1910 

22082  t 

4340  t 

1911 

22171  t 

3828  t 

1912 

18996  t 

3849  t 

1913 

21788  t 

2842  t 

W'as  die  Syndizierung  der  Fein-  und  Grobblechwalzwerke 
betrifft,  so  ging  die  Anschauung  in  der  Praxis  immer  dahin,  daß. 
um  einen  Verband  zustande  zu  bringen,  unbedingt  beide  Gruppen 
von  Werken  zugleich  kartelliert  werden  müßten,  entweder  unt^r 
gemeinsamer  Leitung  oder  in  zwei  gesonderten  Verbänden.  Die 
Grenze  zMischen  Grob-  und  Feinblechen  ist  eben  so  schwer  zu 
ziehen,  daß  bei  Freigabe  der  einen  Erzeugungsgruppe  sich  schwere 
Unzuträglichkeiten  für  diejenige  Gruppe  sich  ergeben  müßten, 
die  sich  zu  einem  Verband  zusammengeschlossen  hat.  Die  beiden 
Verbände  sind  also  dermaßen  auf  ein  Ineinanderarbeiten  ange- 
wiesen, daß  der  eine  ohne  den  anderen  auf  die  Dauer  nicht  be- 
stehen kann,  ein  Umstand,  der  die  Verbandsbildung  auf  dem  Blech - 
markt  außerordentlich  erschwert.  Auch  hier  verunmöglicht  der 
Gegensatz  zwischen  reinen  und  gemischten  Werke?»  sehi-  oft  den 
wirtschaftlichen  Frieden. 

Daß  eine  Krisenperiode  leicht  über  alle  Bedenken  gegen  die 
Verbandsbildung  hinweghelfen  kann,  zeigt  die  Tatsache,  daß  von 
1902  bis  Ende  1904  ein  Feinblech  -  und  Grobblech  verband  , 
für  Inland  und  Ausland  nebeneinander  bestanden  haben,  aber  nach 
Beendigung  der  Krise  ziemlich  rasch  wi<  dei'  zusammengefallen 
sind.  Bemühungen,  sie  zu  erneuern  sind  jahrelang  erfolglos  ge- 
blieben. Nicht  nur  der  Expansionsdrang  der  gemischten  Werke 
war  hieran  Schuld,  sondern  zu  einem  großen  Teil  auch  die  unvor- 
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U'illiaftru  iMtiilirimgrii,  dio  man  mit  diesen  kurzlebigen  Verbänden 
machen  mußte.  Die  Kampf  preise,  die  besonders  der  Feinblech - 
verband  im  Wettbewerb  mit  dem  außenstehenden  Hüttenwerk 
Thalc  anwenden  mußte,  hatten  einer  Reihe  von  Mitgliedern 
große  Verluste  gebracht,  ohne  daß  der  Außenseiter  zum  Bei- 
tritt gezwungen  worden  wäre.  Sehr  schädlich  wirkte  auch  der 
Umstand,  daß  diese  Verbände  im  Auslandsverkehr  weniger  kom- 
pakt waren  und  auf  dem  Weltmarkt  mit  der  starken  Gegnerschaft 
einiger  gemischter  Werke  zu  rechnen  hatten,  die  im  Inlands  verkehr 
durch  ihre  Mitgliedschaft  zum  Kartell  sicher  gestellt  waren.  Diese 
Mißstimmung  fand  ihren  Ausdruck  bei  den  späteren  Bemühungen 
des  IStahlwerksvcrbandes,  einen  neuen  Feinblechverband  ins  Lebeir 
zu  rufen:  Ein  Teil  der  Werke  blieb  den  Verhandlungen  von  vorn- 
herein fern,  andere  stellten  unerfüllbare  Quotenforderungen.  Um 
sich  aber  die  Ausf  uhrvergütung  des  Stahlwerksverbandes  zusichern, 
schloß  sich  ein  Teil  der  Werke  1 905  zu  einer  S  c  h  w  a  r  z  b  1  e  c  h  v  e  r 
einigung  zusammen,  während  aus  der  Verbindung  einer  Reihe 
ehemaliger  Mitglieder  des  Grobblechv^erbandes  das  Schiffsbau-Stahl- 
kontor hervorging.  Diese  Schwarzblechvereinigung  umfaßte  aber 
einen  zu  geringen  Teil  der  deutschen  Produktion,  als  daß  sie  mit 
monopolistischen  Mitteln  hätte  auftreten  können.  Trotzdem  konnte 
sie  ihren  Mitgliedern  während  der  sehr  gedrückten  Lage  des  ein- 
heimischen wie  des  internationalen  Marktes  im  Jahre  1908  eine 
günstigere  Lage  verschaffen,  als  diejenige  der  nicht  syndizierten 
reinen  Werke  war,  welche  damals  an  der  Grenze  der  Verdienst- 
losigkeit  standen,  w'eil  die  gemischten  Werke  auch  hinsichtlich  der 
Auslandsaufträge  den  Löwenanteil  an  sich  reißen  konnten.  Die 
Schwarzblechvereinigung  konnte  mit  Hilfe  der  Ausfuhrvergütung 
auf  Stahl  und  Kohle  das  Auslandsgeschäft  ihrer  Mitglieder  etwas 
mehr  pflegen  und  neben  den  gemischten  Werken  gute  Arbeits- 
mengen hereinnehmen.  Besonders  lohnend  waren  aber  selbst 
unter  Barücksichtigung  der  syndikatlichen  Beihilfe  solche  Aus- 
landsaufträge nie,  denn  die  Rohstoffverbände  sahen  immer  darauf, 
daß  ihre  Vergütung  nie  so  weit  stieg,  daß  sie  den  Tiefstand  de- 
Au.slandpreises  hätte  wettmachen  können.  Überhaupt  zeigt  die 
Erfahrung,  daß  diese  Syndikate  für  eine  Ausf  uhrvergütung  nur 
dann  zu  haben  sind,  wenn  der  Tiefstand  des  deutschen  Marktes 
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mit  Gewalt  eine  stärkere  Ausfuhr  verlangt.  Verbandsbildungen 
zu  dem  ausgesprochenen  Z^veck,  Ausfuhrvergütungen  zu  erlangen, 
sind  deshalb  meistens  nur  als  ein  letztes  Mittel  zu  betrachten,  um 
aus  einer  verzweifelten  Lage  so  heil  als  möglich  herauszukommen. 
Dabei  darf  nie  vergessen  werden,  daß  bei  Gewährung  von  Ausfuhr- 
vergütungen das  Geschäftsinteresse  der  Rohstoffverbände  seine 
egoistische  Rolle  spielt.  Beim  Stahlwerksverband  ist  dies  der 
Wunsch,  sein  Halbzeug  in  Zeiten  wirtschaftlicher  Depression  im 
Inland  noch  zu  einem  Preise  absetzen  zu  können,  der  den  unter 
diesen  Verhältnissen  doppelt  verlustreichen  Auslandspreis  einigci- 
maßen  wieder  aufwiegt. 

Das  Schiffsbaustahlkontor  besteht  seit  1905  ununter- 
brochen in  Essen.  Es  befaßt  sich  mit  dem  Inland-  und  Ausland - 
absatz  von  Blechen,  die  beim  Schiffsbau  Verwendung  finden.  Von 
Bedeutung  für  die  Schweiz  wurde  dieses  Kontor  erst  mit  dem 
Ausbruch  des  Weltkrieges,  als  in  ihm  eine  Unterabteilung  ge- 
schaffen wurde:  Die  Grobblechausfuhrvereinigung,  in 
welcher  der  gesamte  Ausfuhrhandel  des  Stahlwerksverbandes  in 
Grobblechen  syndiziert  wurde. 

Die  äußerst  ungünstige  Lage  des  Blechmarktes  im  Jahre  1908 
\eranlaßten  das  Schiffsbaustahlkontor  und  die  Schwarzblech- 
vereinigung an  den  Stahlwerksverband  mit  dem  Anliegen  heran- 
zutreten, einen  allgemeinen  deutschen  Blechverband  zu  gründen. 
Die  Verhandlungen  zeigten,  daß  die  Stimmung  einem  Feinblech- 
\erband  nichts  weniger  als  günstig  war.  Man  ließ  diesen  Gedanken 
deshalb  bald  fallen  und  machte  sich  mit  desto  größerem  Eifer  an 
den  Plan  einer  Grobblechvereinigung.  Das  besonders  von  den 
reinen  W^erken  angestrebte  Ziel,  auch  die  Grobblechausfuhr  zu 
S3mdizieren,  mußte  bald  fallen  gelassen  werden,  da  einige  der 
mächtigsten  Beteiligten  wie  Phönix,  die  rheinischen  Stahlwerke, 
de  Wendel  für  den  Export  unbedingte  Freiheit  verlangten.  Erst 
im  Dezember  1909  gelang  eine  ganz  lose  Vereinigung  sämtlicher 
deutscher  Grolblechproduzenten,  die  sich  verpflichteten,  nicht 
unter  einem  Grundpreis  von  110  ]\I.  die  Tonne  im  Inland  zu  ver- 
kaufen. Diese  Abmachung  galt  vorläufig  nur  bis  zum  1.  April  1910. 
Im  Januar  1910  wurden  auch  Grobbleche  für  den  Flußschiffbau 
und  Riffelbleche  in  die  Konvention  einbezogen.    Das  gute  Funk 
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tioiiicKii  tltr  Vcrciiiij^mi^  ciiiiöglichte  weitere  Verlängerungen  unter 
steigenden   Mindestpreisen. 

Im  August  liMO  führte  die  Konvention  Ausfulirpräniien  ein, 
um  den  fnlandmarkt  zu  entlasten.  Nach  dem  Muster  der  .Stab- 
eiHenkonvention  wurde  ein  besonderer  Fonds  zusammengeschossen , 
um  den  Mitgliedern  die  Stellung  billiger  Auslandspreisf^  zu  ermög- 
lichen. Als  die  X'erliält iiis.se  sich  Ende  1911  be.sserten,  wurde  die 
Zahlung  dieser  Ausfuhrprämien  schon  wieder  eingestellt.  Aber 
zugliMch  begann  auch  die  Konvention  ins  Wanken  zu  geraten.  Bei 
den  ohnehin  hohen  VW'ltmarkt  und  Inlandpreisen  glaubten  die 
Mitglieder  ihrer  entbehren  zu  können.  Im  Februar  1912  traten 
i*hönix  und  Gutehoffnungshütte  aus.  Die  Phönixverwaltung  be- 
gründete ihr  Vorgehen  hauptsächhch  mit  dem  Vorwurf,  daß  die 
Konventionspreise  doch  nicht  eingehalten  würden.  Das  heimliehe 
Unterbieten  gehnge  den  kleinen  Werken  besser  als  den  großen, 
deshalb  seien  letztere  durch  eine  solche  Konvention  nur  benach- 
teiligt. Sie  führte  weiter  aus,  daß  solche  allei  i  auf  gegenseitiges 
Vertrauen  gegründete  Vereinigungen  keinen  Bestand  haben.  „Des- 
halb muß  unser  Bestreben  darauf  gerichtet  sein,  feste  Syndikate 
zu  bilden.  Sind  solche  nicht  zustande  zu  bringen,  so  ist  ein  freier 
Wettbewerb  solchen  Vereinigungen  ebenso  vorzuziehen,  wie  man 
einen  offenen  Kampf  lieber  wählt  als  einen  faulen  Frieden.''^) 
Die  Konvention  bestand  noch  bis  Ende  1912  und  fiel  dann  aus- 
einander. Die  Zeit  bis  zum  Kriege  war  erfüllt  von  vergeblichen 
Bemühungen,  in  der  Blechindustrie  den  wirtschaftlichen  Frieden 
wieder  herzustellen. 

Das  Fehlen  von  monopolistischen  Organisationen  auf  dem 
Gebiete  der  Fertigerzeugnisse  heißt  aber  noch  lange  nicht,  daß  nun 
der  freie  Wettbewerb  im  Inland  die  Preise  auf  den  Stand  des  Welt 
marktes  herabdrückten.  Die  leitenden  Männer  der  Eisenindustrie 
haben  jederzeit  so  viel  Kontakt  untereinander  und  Solidaritäts- 
bewußtsein, daß  sie  die  Gegensätze  nie  so  weit  kommen  lassen, 
daß  sich  die  heimische  Industrie  durch  schrankenlosen  inländischen 
Wettbewerb  auf  Kosten  ihrer  Ausfuhrfähigkeit  gegenseitig  schwächt. 
Der  Schutzzoll  wird  auf  jeden  Fall  ausgenutzt,  es  kommt  nur  auf 

1)  Vgl.   Kartell- Kundsehau   1912,  Heft  III. 
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den  Grad  dieser  Ausnutzung  an.  Das  zeigt  der  Vergleich  der 
Inland-  mit  den  Auslandpreisen.  Maßgebend  hierfür  ist  wiederum 
die  Politik  der  gemischten  Werke,  die  auch  bei  freiem  Inland - 
markt  ihre  Produktionsüberschüsse  im  Ausland  abzusetzen  suchen. 
Denn  nur  diejenigen  Werke  der  Fertigindustrie,  die  zugleich  den 
Rohstoffverbänden  angehören,  können  dauernd  erfolgreich  in 
B-Produkten  mit  dem  Ausland  konkurrieren,  da  sie  für  die  dort 
anzuwendenden  Kampfpreise  einen  gewissen  Ausgleich  durch  die 
im  Inland  hochgehaltenen  Rohstoff-  und  Halbzeugpreise  finden. 
Der  kombinierte  Betrieb  wirkt  so  wie  eine  Ausfuhr- 
vergütung vollkommenster  Art.  Den  reinen  Werken,  die  ohne 
Syndikat  keine  Ausfuhr  Vergütung  genießen,  ist  es  meist  unmöglich 
zu  exportieren,  da  die  Spannung,  die  durch  die  Rohstoffverbände 
zwischen  Inland-  und  Auslandpreis  geschaffen  wird,  allzu  groß  ist. 
Die  gemischten  Werke  benützen  also  (ein  jedes 
Werk  für  sich)  die  Vorteile,  die  ihnen  die  Rohstoff- 
verbände gewähren,  dazu,  in  demselben  expansioni- 
stischen Sinne  mit  den  nichtsyndizierten  B-Produkten 
Ausfuhrpolitik  zu  treiben,  wie  eine  solche  von  den 
Rohstoffverbänden  selbst  auf  korporativem  Wege  ge- 
pflegt wird. 

Folgende  Beispiele  aus  der  Schweiz  mögen  dies  beweisen: 
I.  Eine  schweizerische  Maschinenfabrik  pflegt  ihren  ganzen 
Bedarf  an  Kesselblechen  bei  der  Firma  Thyssen  &  Cie.,  Mühl- 
heim a.  R.  zu  decken.  Die  Auslandspreise  dieses  gemischten  Werks 
sind  für  den  ausländischen  Abnehmer  besonders  günstige.  Die 
Abschlüsse  erfolgten  jeweilen  im  Dezember  für  das  ganze  folgende 
Jahr.  Die  Preise  verstanden  sich  in  Mark  pro  Tonne  ab  Werk 
Mühlheim  und  waren  folgende : 


Differenz  zu- 

Für den  Bedarf 

Preis 

Preis 

gunsten  der 

des  Jahres 

für  die  Schweiz 

für  Deutschland 

Schweiz  in  Mark 
pro  Tonne 

1902 

112,50 

160,— 

47,50 

1903 

112,50 

150,— 

37,50 

1904 

112,50 

150,— 

37,50 

1905 

112,50 

130,— 

17,50 

IT)  2 


Differenz  zu- 

Kür (Ion  Hcdarf 

Preis 

PreiH 

gunsten  der 

dcH  Jalircs 

für  di»>  Schweiz 

für  Deutschland 

Schweiz  in  Mark 
pro  Tonne 

1906 

128,— 

140,—  bis  150,— 

12,—  bis  22,— 

1907 

150,— 

165,—    „     155,— 

15,—    ,.      5,— 

1908 

107,50 

128,—     ,.     130,— 

20,50    „    22,50 

1909 

115,— 

115,—    .,     120,— 

— , —    ,^      6,_ 

1910 

117,50 

125,—    „    130.— 

7,50    „     12,50 

1911 

127,50 

132,— 

4,50 

1902 — 1904  Preise  des  Grobblechverbandes,  1904 — 1909  Marktpreise 
nach  „Stahl  und  Eisen",  1910  ff.  Mindestpreise  der  Grobblechkonvention 
nach  den  Angaben  der  Kartei Irundschau. 

Die  Fracht  Mühllieim — scliweizerischer  Verbrauchsort  beträgt  27  Fr. 
per  Tonne,  der  Zoll  6  Fr.,  zusammen  33  Fr.  oder  26,40  M. 

II.  Die  Dillinger  Hüttenwerke  verkauften  an  einen  schweize- 
rischen Großabnehmer  Grob-  und  Feinbleche  zu  folgenden  Grund- 
preisen : 

Grobbleche. 


Preis  für  die 

— T 

i 
eutschland  | 
)ro  Tonne 
0.    p. 

i 

Abschluß 

für 

Schweiz  ab 

Werk 
Dillingen  in 
Franken  pro 

Preis  für  D 
in  Mark  f 
und 

Differenz 
der  Schweiz 

zugunsten 
in  Franken 

Tonne 

3—10  mm 

3 — 5  miu 

5 — 10  mm 

3 — 5  mm 

5 — 10  mm 

Dicke 

Dicke 

Dicke 

Dicke 

Dicke 

1910     I. 

Sem. 

132,50 

120,— 

117,—     ] 

17,50 

14,50 

1910  II. 

" 

132,50 

122,— 

120,—     1 

20,— 

17,50 

1911     I. 

" 

140,— 

132,- 

130,—     1 

25,— 

22,5(» 

1912     I. 

^^ 

150,— 

135,— 

132,—     ; 

17,50 

15,— 

1912  II. 

„ 

160,— 

135,— 

132,— 

7,50 

6,— 

Die  Preise  für  Deutschland  wurden  von  derselben  schweizerischen 
Firma  für  ihr  in  Deutschland  gelegenes  Werk  bezahlt.  Die  Fracht  von 
Dillingen  bis  zum  schweizerischen  Verbrauchsort  betrug  17  Fr.  pro  Tonne, 
der  Zoll  6  Fr.,  zusammen  23  Fr.  Die  Fracht  Dillingen — deutsches  Werk 
betrug  6,90  M.  pro  Tonne.  Mit  Ausnahme  des  Abschlusses  vom  II.  Semester 
1912  bezog  also  die  schweizerische  Niederlassung  ihre  Bleche  billiger  als 
die  Filiale  in  Deutschland. 
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Feinbleche. 
Grundpreise  für  Bleche  von  0,5  bis  2,5  mm. 


Abschluß  für 


Preis  für  die 
[Schweiz.     Bedin- 
gungen wie  oben 


Preis  für  Deutsch-  ' 

land  in  Mark  pro 

Tonne  ab  Werk  nach 

„Stahl  und  Eisen"  1 


Differenz   zugunsten 
der  Schweiz 
in  Franken 


1910    I. 

1910  II. 

1911  I. 

1912  1. 
1912  II. 


Sem. 


168,— 
137,25 
178,50 
189,— 
194,25 


]  137,50  bis  142,50 

I  140,—  „  145,— 

140,—  „  145,— 

142,50  „  147,50 

142,50  .,  147,50 


3,—  bis  9,25 

1,75  „   8.— 

.—  3,50  .,  4  2,75 

—  11,—  „   4,75 

—  16,25  ,.  10,— 


Der  Feinblechmarkt  zeigt  ein  ganz  anderes  Bild  als  der  Grob 
blechmarkt.  Hier  ist  die  Abhängigkeit  von  Deutschland  schon  so 
groß,  daß  die  Preise  in  der  Schweiz  häufig  selbst  die  deutschen 
Inlandpreise  übertreffen.  Es  sind  dies  allerdings  Abschlüsse  einer 
einzelnen  Firma,  aber  die  unten  folgenden  Preisstatistiken,  welche 
die  Abschlüsse  einer  schweizerischen  Großhandelsfirma  zusammen- 
stellen, stimmen  in  ihrer  Tendenz  ziemüch  mit  obigen  Angaben 
überein. 

In  Grobblechen  besteht  immer  noch  eine  starke  Konkurrenz 
der  österreichischen  Alpinen  Montanwerke  in  der  Schweiz.  Die 
deutschen  Kampfpreise  sind  wohl  damit  zu  begründen. 

III.  Das  Werk  Henrichshütte  der  Firma  Henschel  und  Sohn 
in  Hattingen  lieferte  Riffelbleche  die  Tonne  zu  einem  Preise  von : 


Bedarf  für 

Franko 
Winterthxir  (Schweiz) 

Franko 
Ludwigshafen  a.  Rh. 

1908 

145,—  M. 

135,—  M. 

1909 

112,—    „ 

112,—    ,. 

1910     I.  Sem. 

110,—    „ 

113,30    „ 

1910  II.      „ 

112,—    „ 

113,30    „ 

1911     I.      „ 

115,—    „ 

117,30    „ 

1911  II.      „ 

118.—    „ 

120,30    „ 

Die  Billigkeit  des  Auslandpreises  wird  evident,  wenn  wir 
wissen,  daß  die  Fracht  Henrichshütte-Winterthur  27,20  Fr.  betrug. 
die  Fracht  Henrichshütte-Ludwigshafen  jedoch  nur  5,10  M. 

Zum  Vergleich  mit  dieser  Ausfuhrpolitik  einiger  gemischter 
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Werke  sei  ein  niiies  Eisenblechwalzut  rk  herangezogen,  dessen 
hochwertige  Qualitätsprodukte  beinahe  zu  gleichen  Preisen  ab 
Werk  ins  Iiilaiui  und  Auslar\d  verkauft  werden. 

Peter  llarkort  \ind  »Sohn,  Wetter  a.  Ruhr,  verkauften   Koch- 
glanz-Feinbk'che  zu  folgenden  Grundpreisen : 


In  du- 

In  Deutsch- 

Abschluß  für 

Schweiz       ;          land 
Preis  in  Mark  per   100  kg 

ab  Werk 

1905                         42,60 

43,- 

190G 

42,50 

43.— 

1907 

42.50 

43,— 

1908     I.  Sem. 

45. 

46,- 

1908  II.      .. 

44.  - 

45.— 

1909     I.      ,. 

43,— 

44.- 

1909  II.      ,. 

42.50 

43,50 

1910 

43.— 

44.50 

1911 

i         43,- 

44,50 

1912 

i         43.— 

44,50 

Durch    diese    schwache 

Differenz    wi 

arde    nicht    < 

einmal    der 

schweizerische  Zoll  von  2,50  Fr.  pro  100  kg  ausgeglichen. 
,         Die    Großhandelspreise    in    Blechen   gestalteten    sich    in    der 
Schweiz  und  in  Deutschland  folgendermaßen: 

(Zum  Vergleich  sind  die  Abschlüsse  einer  schweizerischen  Großhandels- 
firrna  in  Zürich  und  die  entsprechenden  zuverlässigen  Notierungen  xon 
,, Stahl  und  Eisen"  für   Deutscliland  herangezogen.) 


1.  Grundpreise  für 

Kesselbleche  pro  Tonne. 

Schweiz 

Deutschland 

Differenz  zugunsten 

der  Schweiz  in 
Franken  pro  Tonne 

Preis  in  Franken 

Preis  in  Mark 

1904     I.  Sem. 

145,— 

150.- 

42.50») 

1904  IL      „ 

155.— 

150,— 

32.501) 

1905     I.      ,. 

1            160.— 

130,- 

2,50 

1905  II.      „ 

165,— 

130,— 

—  2,50 

1906     I.      „ 

165,—  bis  170,—  1  140,—  bis  150.— 

10.—  bis  17.5U 

1907     I.      „ 

180.— 

165,—     ..     150.— 

26,25    ..       7.50 

M  Grobblechverband. 
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Schweiz 
Preis  in  Franken 

Deutschland 
Preis  in  Mark 

Differenz  zugunsten 

der  Schweiz  in 
Franken  pro  Tonne 

1907  II. 

Sem. 

ISO,— 

140,— 

—  5,— 

1908     I. 

175,—  bis  165,— 

128,—  bis  125,— 

—  15,—  bis     8,75 

1908  II. 

155,— 

120,—    „    118,— 

—   5,—    „       2,50 

1909     1. 

155,— 

115,—    „    120,— 

—  11,25    „       5,— 

1909  II. 

150,— 

118,—    „    125,— 

—    2,50    ,.  4-6,25 

1910     I. 

•' 

i             150,— 

125,—    ,,    130,— 

6,25    „     12,50 

1910  II. 

..       '             155,— 

132,—    „     135,— 

10,—    „     12,50 

1911     I. 

165,— 

132,— 

— , — 

1911  II. 

165,— 

132,—  bis  139,— 

— ,—  bis     8,75 

1912     1. 

,, 

175,— 

140,—    „    145,— 

— ,—    „       6,25 

1912  n. 

.. 

175,— 

142,—    „    145,— 

2,50    ..       5,— 

1913     I. 

.. 

172,50 

142,—    „    145,— 

5,—    .,       7,50 

1913  II. 

^^ 

160,— 

137,—    „    122,— 

11,25     ..—7,50 

2.  Grundpreise  für  Grobbleche  pro  Tonne  ab  Werk. 

Quartal 

Schweiz 
Preis  in  Franken 

Deutschland 
Preis  in  Mark 

Differenz  zugunsten 

der  Schweiz  in 
Franken  pro  Tonne 

1904       I. 

ü.-ii. 

132,50 

125,— 

23,751) 

III. 

„IV. 

135,— 

125,— 

21,251) 

1905       I. 

„  II. 

135,— 

120,— 

15,— 

III. 

„IV. 

140,— 

120,— 

10,— 

1906 

I. 

145,—  bis  160,— 

135,— 

13,75  bis     8,75 

II. 

1  165,—    „    170,— 

140,— 

10,—    „       5,— 

III. 

175,— 

150,— 

12,50 

IV. 

180,— 

150,— 

7,50 

1907 

I. 

180,— 

150,— 

7,50 

II. 

180,— 

145,— 

1,25 

III. 

j            170,-- 

135,—  bis  140,— 

—  1,25  bis   -rö,- 

IV. 

160,— 

130,—    „    125,— 

2,50    „    —3,75 

1908 

I. 

150,— 

118,— 

—  2,50 

II. 

1            145,— 

115,— 

—  1,25 

III.  1            140,— 

108,—  bis  112,— 

—  5, —  bis  — , — 

IV.               137,50 

106,—    ,.     110,— 

—  5,—    „    — ,— 

1909 

I.  !            137,50 

105,—    .,     112,— 

—  6,25    „     +2,50 

II. 

132,50 

104,—    „     110,— 

— ,—    „       7,50 

^)  Grobblech  verband. 
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Quartal 

Schweiz 
Preis  in  Franken 

üoutscl 
Preis  in 

land 
Mark 

Difffitiiz  z.u>_Minhteii 

der   Schweiz  in 
Franken  pro  Tonne 

l!M)l) 

III. 

130,— 

104,—  bis 

110,— 

2,50  bis 

10,— 

IV. 

130,— 

108,—    „ 

115,- 

5,—    „ 

13,75 

l!)l(i 

I. 

130,- 

115,—    „ 

120,— 

13,75     ., 

20.— 

II. 

130,— 

120,- 

- 

20,— 

III.' 

136,— 

122,- 

- 

12,50 

IV.  ' 

140,— 

122,- 

12,50 

191i 

1.  1 

140,— 

122,- 

- 

12,50 

11. 

140,— 

122,- 

- 

12,50 

III. 

145,— 

122,- 

— 

6,25 

IV. 

150,— 

122,—  bis 

129,— 

2,50  bis 

11,25 

1912 

I. 

155,— 

130,—    „ 

135,— 

7,50    „ 

13,75 

11. 

155,— 

132,—    „ 

135,— 

10.—    „ 

13,75 

m.j 

160,— 

132,—    ., 

135,— 

4,75    „ 

7,50 

IV.  i 

160,— 

132,—    „ 

135,- 

4.75     .. 

7,50 

1913 

I. 

157,50 

132,—    „ 

135,— 

7,50    „ 

11,25 

II. 

150,— 

120.—    „ 

125,— 

»         <• 

6,25 

III. 

145,— 

118,—    ., 

110,— 

2,50    .. 

5,— 

IV. 

132,50 

106,—    „ 

112,— 

7,50 

3.  G 

rundpreise  für 

Feir 

ibleche  pro 

Tonne 

ab  Werk. 

i 
Quartal 

S  c  li  w  e  i  z 
Preis  in  Franken 

D  e  u  t  s  c  li  1  a  n  d 
Preis  in  Mark 

Differenz  zugunsten 

der  Schweiz  in 
Franken  pro  Tonne 

1904       I.— IV. 

147.50 

135,— 

21,25^) 

1905       I.— IV. 

147,50 

125,— 

8,75 

1906                 I. 

155,— 

130,— 

7,50 

II. 

170,—  bis  175,— 

140,— 

5, —  bis  — . — 

III. 

180,— 

152,— 

10,— 

IV. 

185,—  bis  200,— 

160,— 

— , —  bis  15, — 

1907                  I. 

200,— 

166.— 

7,50 

II. 

175,— 

160.— 

25,— 

III. 

170,— 

150.— 

23,75 

IV. 

165,— 

135,— 

3,75 

1908                 I. 

165,— 

130,— 

—   2,50 

II. 

160,— 

124  — 

—  12,50 

III. 

1            155,— 

120,— 

—    5,— 

IV. 

i            152,50 

120,— 

—   2,50 

')  Feinblech  verband. 
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Quartal 

Schweiz 
Preis  in  Franken 

D  e  u  t  s  e  h  1  a  n  d 
Preis  in  Mark 

Differenz  zugunsten 

der  Schweiz  in 
Franken  pro  Tonne 

1909                 I. 

152,50 

122,50 

1,— 

II. 

151,50 

125,— 

4,75 

III. 

155,— 

125,— 

1,25 

IV. 

160,— 

130,— 

2,50 

1910                 I. 

160,— 

137,50 

11,75 

II. 

160,— 

137,50 

11,75 

III. 

170,— 

145,— 

11,25 

IV. 

170,— 

145,— 

11,25 

1911                 I. 

170,— 

145,— 

11,25 

II. 

170,— 

140,— 

5,— 

III. 

170,— 

140,— 

5,— 

IV. 

175,— 

145,— 

6,25 

1912                 I. 

180,— 

145,— 

1,25 

n. 

180,— 

147,50 

4,25 

III. 

180,— 

147,50 

4,25 

IV. 

185,— 

147,50 

—   0,75 

1913                 I. 

182,50 

147,50 

1,75 

n. 

175,— 

145,— 

6,25 

III. 

170,— 

133,— 

—   3,75 

IV. 

150,— 

130,— 

!               12,50 

Dieser  Preisstatistik  entnehmen  \\ir  den  direkten  Beweis 
dafür,  daß  die  Differenz  zwischen  Ausland-  und  Inlandpreis  weit- 
aus am  größten  ist,  wenn  im  Inland  Kartelle  bestehen,  die  imstande 
sind,  den  Schutzzoll  weitmöglichst  auszubeuten.  Wohl  kommt  es 
vor,  daß  auch  bei  freiem  Markt  die  Differenz  gelegentlich  stark  in 
die  Höhe  geht,  wie  z.  B.  bei  Feinblech  im  Jahr  1907,  aber  solche 
Erscheinungen  sind  nur  von  vorübergehender  Natur.  Der  schweize- 
rische Zoll  auf  rohe  Bleche  über  10  mm  Dicke  beträgt  3  Fr.  per 
Tonne,  für  solche  von  3 — 10  mm  6  Fr.,  unter  3  mm  30  Fr.  Wir 
sehen,  daß  der  Ausfuhrpreis  für  Feinbleche  nie  so  niedrig  lag,  daß 
er  den  schweizerischen  Zollschutz  hätte  durchbrechen  können; 
das  lag  auch  in  der  Absicht  der  schweizerischen  Handelspolitik, 
welche  die  Feinblechproduktion  der  schweizerischen  Walzwerke 
schützen  wollte.  Grob-  und  Kesselbleche  werden  in  der  Schweiz 
nicht  hergestellt,  die  Konkurrenz  hierin  von  selten  der  gemischten 
Werke,  sowohl  der  in  Deutschland  gelegenen  wie  der  österreichi- 


lä.S 

sehen  Alpinen  Montanweikc  ist  zu  ühcrrniicliti^.  Man  Itcgniigt«- 
sii'li  (Icshall)  Ix'i  diesen  Qualitäten  mit  einem  etwas  erhöhten 
Kinanz/oll.  Mit  Ausnahme  der  Jahre  11M>H  und  lOOH.  die  sicli  durch 
die  gedrückte  Lage  des  internationalen  Blcchniarktes  auszeich- 
neten, war  der  Unterschied  der  Preise  für  Grob-  und  Ke.sselbleche 
in  Deutschland  und  in  der  Schweiz  zugunsten  der  letzteren  so  groß, 
daß  sich  der  Zoll  ohne  weiteres  bezahlt  machte,  d.  h.  der  schwei- 
zerische Finanzzoll  wurde  von  den  deutschen  gemisch- 
ten Werken  aufgebracht.  Während  des  Bestehens  des  Grob- 
blechverbandes (1902 — 1904)  und  der  späteren  Grobblechkon- 
vention (1910 — 1912)  bezog  die  Schweiz  dieses  Verbandsmaterial 
einschließlich  Fracht  und  Zoll  billiger  als  derjenige  größte  Teil 
Deutschlands,  der  außerhalb  der  Zentren  der  Eisenindustrie  liegt. 
Kine  genaue  verkehrsgeographische  Grenze,  welche  diejenigen 
Gebiete,  die  teurer  als  die  Schweiz  beziehen,  in  Deutschland  von 
den  billiger  beziehenden  trennt,  könnte  natürlich  immer  ihh-  von 
Fall  zu  Fall  festgesetzt  werden,  und  müßte  fast  jeden  Tag  variieren. 
Aber  es  gibt  doch  Zentren  der  Eisen  verarbeitenden  Industrie 
Deutschlands,  von  denen  man  mit  Bestimmtheit  sagen  kann,  daß 
sie  ihre  Rohmaterialien,  zum  mindesten  die  syndizierten,  teurer 
bezahlen  als  die  Schweiz.  Zu  diesen  gehören  Bayern  und  Sachsen 
mit  ihrer  blühenden  Maschinenindustrie,  teilweise  auch  der  Berliner 
Industriebezirk. 

Die    Einfuhr   von    Eisenblechen    nach    der    Schweiz    hat    sieh 
folgendermaßen  entw  ickelt : 


Feinblech,  roh,  in  Tonnen. 


Jahr 

Total 

Deutschland 

Öster-     i 
reich 

Belgien 

England 

1896 

1      64961 

'      50824 

78,7% 

9  355 

'          733 

1900 

62962 

46783 

75,1% 

14052 

1          460 

1902 

53642 

48  847 

92,6%    : 

130     : 

3155 

173 

1904 

82139    ' 

73763 

90,9%     1 

539     ' 

5836     , 

434 

1906 

135482    ! 

110537 

81.9%     ! 

3466 

4  949     , 

12564 

1908 

I22S03 

96359 

78,1%     i 

9033 

9957 

8  052 

1910 
1912 

143  372    ' 

106017 

74,6%     j 

15226 

6619 

10016 

189777 

127710 

67,8% 

21725 

20012 

10414 
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Grobblech,  roh,  in  100  kg. 

Jahr 

Total 

Deutschland 

Österreich 

Belgien 

1906 

1   155285 

140975 

90.9  % 

10883 

2723 

1908 

131231 

110242 

84,0  % 

9211 

1964 

1910 

1   121585 

115783 

96,1  %   . 

5236 

317 

1911 

130471 

112643 

86,9  %   ; 

6975   ' 

476 

1912 

190010 

181892 

96,0  %   i 

5570 

2180 

1913 

189807  ' 

171668 

90,5  % 

9644   i 

8156 

c)  Die  Verbände  in  der  Röhienindustrie. 

Die  Produkte  dei"  Röhrenindiistrie  werden  ini  großen  gescliieden  nach 
drei  Kategorien.  Es  gibt  1.  Gußeiserne  Röhren,  die  bei  geringem  Druck 
verwendet  werden,  besonders  als  Abflußröhren.  2.  Schmiedeeiserne  Röhren, 
die  genietet,  gelötet,  aber  vor  allem  geschweißt  zur  Verwendung  gelangen 
zu  allen  möglichen  Zwecken.  Zu  ihnen  gehören  speziell  Gasrohre,  für  Gas- 
und  Wasserleitungen,  und  Siederohre,  für  hohen  Druck,  zu  Manometer- 
leitungen u.  dgl.  verwendet.  3.  Nahtlose  Stahlrohre,  ein  Spezialprodukt 
der  Mannesmann  Röhrenwerke  in  Düsseldorf,  verwendet  bei  Dampf-  und 
Hochdruckleitungen. 

Die  beiden  letzteren  Kategorien  gehören  z\i  den  eigentlichen  VValz- 
werkjirodukten.  da  diese  Röhren  durch  Walz-  oder  Zugverfahren  her- 
gestellt werden.  Der  Stahlwerksverbanrl  rechnet  jedoch  auch  die  guß- 
eLsernen  Röhren  zu  den  B-Produkten.  da  diese  ebenfalls  von  gemischten 
Werken  hergestellt  werden,  meist  im  Anschluß  an  den  Hochofenbetrieb. 
Gewalzte  und  gezogene  Röhren  werden  noch  zu  einem  gi-oßen  Teil  in  reinen 
Werken  hergestellt.  Der  gi'ößte  Röhrenproduzent  Deutschlands,  die  Mannes- 
luann  Röhrenwerke,  haben  sich  als  reiner  Betrieb  entwickelt  und  erst  in 
den  letzten  Jahren  angefangen,  sich  dmrch  Erwerb  von  Kohlenzechen  und 
Hochofenwerken   von  den  Rohstoffverbänden   freizumaclien. 

Wie  in  der  Blechindustrie  ist  auch  in  der  Röhrenindustrie  die 
Kartellbildung  stark  nach  der  Mannigfaltigkeit  der  Produkte 
orientiert.  Schon  zur  Zeit  der  kontradiktorischen  Verhandlungen 
1904  bestanden  die  drei  großen  Kartelle  der  Röhrenindustrie,  mit 
denen  wir  uns  zu  befassen  haben:  Das  deutsche  Gußröhren - 
Syndikat  in  Köln  (20  Mitglieder),  das  Gasrohrsyndikat  in 
Düsseldorf  (20  Mitglieder),  und  das  Siederohrsyndikat  in 
Düsseldorf  (15  Mitglieder).  Die  beiden  letzteren  waren  durch 
eine  gemeinsame  Verkaufsstelle  verbunden  und  erschienen  nach 
außen    als   ein   einziges   Syndikat.     Den   dauerhaftesten  Bestand 
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hatto  (las  Guliröhrensyndikat,  obgleich  es  wirtschaftlich  stark  auf 
das  Zusammenarbeiten  mit  dem  Gas-  und  Siederohrsyndikat  ange 
wiesen  war,   welches  häufig   schweren  Störungen   ausgesetzt  war. 
Denn    die    Verwendungsgrenze    zwischen    gegossenen,    gewalzten 
und  gezogenen  Röhren  ist  nicht  so  scharf  gezogen,  als  daß  eine 
Preisermäßigung  für  die  eine  Ware  nicht  auch  die  andere  in  Mit 
leidensehaft  ziehen  würde.  Am  31.  März  1914  wurde  das  Gußröhren 
Syndikat  wieder  um  fünf  .Jahre   verlängert.      Wie   alle   deut.schen 
Röhrensyndikate    ist    auch    dieses    von    der    Mitgliedschaft    dei 
Mannesmaini-Werke  abhängig.    In  ihm  sind  Inland-  und  Au.sland 
absatz   syndiziert.     Seine  Bedeutung   für   die  Schweiz  ist  jedoch 
gering,  da  auf  dem  schweizerischen  Markt  die  gußeisernen  Röhren 
der  von  Rollschen  Werke  vorherrschen,  die  Zollschutz  genießen. 
Die  Syndikate  in  Gas-  und  Siederöhren  wurden  ums  Jahr  1893 
ins  Leben  gerufen.    Sie  hatten  beide  ihren  Sitz  in  Düsseldorf,  be- 
saßen dieselbe  Organisation  und  eine  gemeinsame  Verkaufsstelle 
unter  der  Firma :  Verkaufsstelle  der  deutschen  Gas-  und  Siederohr- 
werke G.  m.  b.  H.  in  Düsseldorf.   Zum  Verbandsmaterial  gehörten 
nur  die  gangbarsten  Röhrensorten.    Über  die  zahlreichen  Spezia- 
litäten hatten  die  einzelnen  in  Betracht  kommenden  Werke  Preis - 
konventionen  getroffen  und  sich  den  direkten  Verkauf  vorbehalten. 
Im  Auslands  verkehr  war  jedes  Werk  frei. 

Dem  wichtigeren  der  beiden  Kartelle,  dem  Gasrohrsyndikat, 
gehörten  alle  bedeutenden  Röhrenwerke  Deutschlands  an,  darunter 
die  Laurahütte,  Huldschinsky,  die  Bismarckhütte,  Thyssen. 
Balcke  &  Tellering,  die  Düsseldorfer  Röhren-  und  Eisenwerke,  die 
Mannesmann-Werke  usw-. 

Seit  ihrer  Erneuerung  im  Jahre  1904  hatten  die  beiden  Syndi- 
kate auch  die  Ausfuhr  der  syndizierten  Röhrensorten  in  Händen, 
während  die  Einzelwerke  ihre  Spezialitäten  weiterhin  nach  eigenem 
Ermessen  exportieren  konnten.  Diese  Einbeziehung  des  Exports 
und  die  gleichzeitige  Verdrängung  der  Handelsunternehmungen 
aus  dem  Ausfuhrgeschäft  scheinen  aber  nicht  die  erhofften  Vorteile 
gebracht  zu  haben.  Wenigstens  wurde  die  Kündigung  des  Syn- 
dikats durch  August  Thyssen  im  Jahre  1908  mit  diesen  einschrän- 
kenden Wirkungen  in  Verbindung  gebracht.  Die  Firma  Thyssen 
nahm  eine  ganz  besondere  Stellung  im  Gas-  und  Siederohrsyndikat 
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ein.  Sie  und  zwei  kleine  oberschlesische  Hütten  waren  die  einzigen 
Mitglieder  dieses  Syndikats,  die  als  gemischte  Werke  zugleich  beim 
Stahlwerksverband  beteihgt  waren.  Bis  1912  hatte  der  Stahlwerks - 
verband  auch  für  B-Produkte,  also  auch  für  Röhren,  Beteiligungs- 
ziffern festgesetzt.  An  diesem  Röhrenkontingent  hatte  die  Firma 
Thyssen  weitaus  den  größten  Anteil,  und  aus  den  Versandziffern 
des  Stahl  Werks  Verbandes  ergibt  sich,  daß  im  Jahre  1910,  dem 
letzten  Jahr  des  bestehenden  Gas-  und  Siederohrsyndikats,  wie 
auch  in  anderen  Jahren,  die  Röhrenproduktion  des  Stahlwerks- 
verbandes zu  einem  unverhältnismäßig  großen  Teil  ins  Ausland 
gins. 


Versand  der  Mitglieder  des  Stahlwerksverbandes  1910  in  Tonnen. 


1           Total 

Davon 
ins  Ausland 

In  Prozent 
des  Totalver- 
sandes 

Halbzeug 

Formeisen 

Eisenbahnmaterial     .    . 

Stabeisen 

Walzdraht 

Blechen 

Röhren 

1544211 

1804811 

1883315 

3376130 

736968 

981965 

150853 

494400 
382192 
678712 
668400 
133516 
393658 
128678 

31,8 
21,2 
36,0 
19,8 
18,2 
40,1 
85,4 

Die  Thyssenschen  Werke  waren  als  gemischte  Betriebe  dem 
Auslandsgeschäft  gegenüber  am  günstigsten  gestellt,  und  konnten 
sich,  im  Inland  durch  den  Stahlwerksverband  in  ihren  Haupt- 
produktionsgebieten gedeckt,  ohne  Mühe  darein  finden,  ihre 
Röhren  unter  Umständen  auch  unter  dem  Selbstkostenpreis  ins 
Ausland  abzugeben,  wenn  dies  zur  Aufrechterhaltung  des  Be- 
triebs in  den  vorhergehenden  Prodiiktionsstadien  nötig  war. 

Ein  weiterer  Grund  für  die  Auflösung  des  Gas-  und  Siederohr- 
syndikats, die  im  Juli  1910  erfolgte,  war  die  Haltung  der  Mannes- 
mann-Röhrenwerke. Diese  waren  dem  Syndikat  erst  beigetreten 
(1902),  nachdem  ihnen  die  anderen  Röhrenwerke  einen  Produk- 
tionsschutz ihrer .  Spezialitäten  (nahtlose  Stahlröhren)  garantiert 
hatten.  Andere  große  Röhrenwerke  gaben  aber  bald  zu  verstehen, 
daß  sie  eine  solche  Garantie  bei  der  nächsten  Syndikatserneuerung, 
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die  vor  (U'in  1.  Juli  1910  erfolgen  mußte,  nicht  mehr  übernehmen 
werden.  Diese  Drohung  erschien  um  so  gefährlicher  als  von  der 
ganzen  etwas  über  100000  t  betragenden  Produktion  der  Mannes- 
mann-Werke nur  etwas  über  10%  unter  die  syndizierten  Erzeug- 
nissen fielen  und  etwa  die  Hälfte  der  Erzeugung  exportiert  wurden, 
während  der  im  Inland  verbleibende  Rest  wiederum  etwa  35% 
Spezialitäten  darstellte.  Unter  diesen  Umständen  war  für  die 
Mannesmann- Werke  die  Notwendigkeit  eingetreten,  einem  neuen 
Syndikat  fernzubleiben,  das  nur  dazu  gedient  hätte,  unter  dem 
Schutz-  des  Verbandes  die  Herstellung  ihrer  Spezialitäten  zu 
drücken.  Die  Leitung  der  Mannesmann- Werke  wußte  hierbei 
sehr  wohl,  daß  ihre  ablehnende  Haltung  dem  Verband  den  Todes 
stoß  versetzen  mußte.  Aber  sie  wollte  auch  deshalb  ihre  Unge- 
bundenheit  wieder  erlangen,  um  einer  anderen  Grefahr  begegnen 
zu  können,  die  wenn  auch  nicht  unmittelbar,  so  doch  durch  den 
ganzen  Gang  der  Entwicklung  in  der  Eisenindustrie  die  Mannes 
mann- Werke  bedrohte.  Es  war  die  Gefahr  der  gemischten  Betriebe. 
Gerade  die  Jahre  1909  und  1910  waren  stark  gekennzeichnet  durch 
die  Absorption  reiner  Röhrenwalzwerke  s,eitens  der  großen  Stahl- 
werke, die  nur  auf  einen  neuen  Röhrenverband  Avarteten,  um  ent- 
weder hohe  Beteiligungsziffern  zu  erzwingen  oder  im  Unterbieten 
der  Syndikatspreise  ihre  Überschußproduktion  auf  dem  Röhren - 
markt  abzusetzen.  In  der  deutschen  Montanindustrie  gibt  es  nun 
kaum  ein  Werk,  das  den  Rohstoff  verbänden  gegenüber  einen  so 
schw^ierigen  Standpunkt  hatte,  wie  gerade  dasjenige  der  Mannes- 
mann-Gesellschaft. Es  war  ein  reines  Werk,  konnte  somit  nicht 
dem  Stahl  Werks  verband  angehören.  Die  Gesellschaft  gliederte 
sich,  unterstützt  von  der  Deutschen  Bank,  gleichgeartete  reine 
Betriebe  an  und  schien  so  das  Risiko,  das  sie  den  gemischten  Be- 
trieben gegenüber  hatte,  noch  zu  vergrößern.  In  Amerika  bestan- 
den vor  der  Gründung  des  Stahltrusts  ähnliche  Verhältnisse.  Auch 
dort  waren  große  Röhrenwerke  in  einen  Verband  zusammengefaßt, 
lauter  reine  Betriebe,  die  dann  vor  den  syndizierten  Stahlwerken 
die  Waffen  strecken  mußten.  Die  Lage  der  Mannesmann-Werke 
erschien  de  gegenüber  fast  noch  ungünstiger,  hatten  sie  doch  auf 
ihrem  einzigen  Gebiete,  der  Röhrenfabrikation,  in  den  großen 
gemischten  Betrieben  Konkurrenten,  die  in  einer  ungleich  besseren 
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Position  als  sie  selbst  waren.  Wollten  Thyssen  oder  Gelsenkirchen 
ihre  Röhrenpreise  unterbieten,  so  trafen  solche  Kampf  preise  die 
Mannesmann-Werke  in  ihrer  ganzen  Wucht,  während  Thyssen 
und  Gelsenkirchen  auch  einmal  oder  gegebenenfalls  längere  Zeit 
hindurch  Röhren  mit  Verlust  verkaufen  konnten,  wenn  ihnen 
andere  Einnahmequellen,  wie  etwa  diejenige  auf  Eisenbahnmaterial 
oder  Formeisen,  in  dem  bisherigen  Maße  flössen. 

Die  einzige  Möglichkeit  für  die  Mannesmann- Werke,  sich  ihre 
Selbständigkeit  zu  wahren,  war  der  Weg,  sich  selbst  zum  gemischten 
Werk  auszubauen.  Der  Gedanke  ward  zur  Tat:  Eine  ungeheure 
Kraftprobe,  ein  reines  Werk,  das  die  Bresche  schlägt  durch  die 
Rohstoff  verbände.  Auf  dem  deutschen  Röhrenmarkt  stand  von 
1910  bis  1914  die  Entwic'  lung  der  Mannesmann-Werke  im  Mittel- 
punkt des  Interesses.  1911  wurden  um  3  Millionen  Mark  die  Grob- 
blechwalzwerke der  Gewerkschaft  Grillo,  Funke  &  Cie.  erworben, 
1912  um  16  Millionen  Mark  die  Kuxenmehrheit  der  Zeche  Königin 
Elisabeth,  Ende  1913  das  Stahlwerk  und  die  Blechwalzwerke  von 
Schultze-Knaudt,  denen  zugleich  eine  sehr  günstig  gelegene  Hoch- 
ofenanlage angegliedert  wurde.  Im  Sommer  1914  war  der  Ausbau 
der  Mannesmann- Werke  zum  gemischten  Betrieb  vollendet.  1910 
hatte  das  Aktienkapital  22^/2  Millionen  Mark  betragen,  nun  betrug 
es  72  Millionen  Mark,  mehr  als  das  Dreifache.  Eine  solche  Ent- 
faltung gegen  den  heftigsten  Widerstand  der  Rohstoff  verbände 
konnte  nur  einemi  Werk  gelingen,  das  eine  Geldquelle  vom  Range 
der  Deutschen  Bank  hinter  sich  hatte. 

Die  Geschichte  der  Mannesmann- Werke  ist  ein  deutliches  Bei- 
spiel dafür,  wie  Kombination,  die  sich  in  Bewegung  befindet, 
einer  Kartellierung  feindlich  gegenüberstehen  muß.  Denn  die 
Kombination  setzt  Ungebundenheit  und  Bewegungsdrang  voraus, 
das  Kartell  aber  bedeutet  Fesseln.  Bei  der  Bedeutung  der  Mannes- 
mann- Werke  ist  es  deshalb  verständlich,  daß  in  Deutschland 
während  ihrer  Entfaltungsperiode  keine  Röhrensyndikate  zustande 
kommen  konnten.  Preiskonventionen  bestanden  zwar  immerhin 
während  dieser  Zeit.  Aber  sie  konnten  keinen  monopolistischen 
Charakter  erlangen,  w^eil  auch  ihnen  die  Mannesmann- Werke,  nun- 
mehr weitaus  der  größte  Röhrenproduzent,  fremd  gegenüber- 
standen. 

]]* 


Mit  (l(  I  Auflösung  des  (Jas-  und  »SifdeiohrsyndikatH  im  Soiuiihm 
I!)I2  u;ir  aiuli  eine  ;ui<l(  ir   Kcweguiig  zu  jähem  Ahhnicli  gelangt: 
die  der    i  n  1  c  r  n  a  t  i  o  n  a  1  c  n   K  ar  tel  1  i  e  r  »mg  in  d<'r  Ktihren 
indiistrie.  in  dti-  das  deutsche  Syndikat  die  wichtigste  Trieb 
feder  war.    Auf  dem  Weltmarkt  machten  sich  in  Röhren  Deutsch 
hmd     und     England    die    erbittertste    Konkurrenz.      Dazwischen 
herrschte  die  beständige  Furcht  vor  billigen  amerikanischen  Riesen 
angeboten,   die  jedesmal   den   europäischen  Markt   in  Verwirrung 
brachten.     Deutsche  Händler  nutzten  solche  amerikanische  Dum 
})ing- Verkäufe  aus,  um  sich  in  den  Hafenstädten  große  Lager  an 
zulegen,  mit  denen  sie  auf  lange  Zeit  hinaus  im  Inland  die  Preis 
Politik  der  Röhrenkartelle  störten.    Im  Dezember  1907  wurde  nun 
zwischen    den    Röhrenfabrikanten    Amerikas,    Deutschlands    und 
Großbritanniens  ein  Abkommen  getroffen,    ,,um  die  ernsten  Ver- 
luste, die  sich  jetzt  aus  dem  Internationalen  Wettbewerb  ergeben, 
in  Zukunft   zu   vermeiden^)'.     Dem  Abkommen  traten  bald  die 
belgischen  Werke  bei,  und  im  Sommer  1908  konnte  auch   Italien 
gewonnen  werden.     Die  französischen  Produzenten   blieben   fern, 
was  jedoch  die  Wirkung  des  internationalen  Kartells   nicht   stark 
beeinträchtigen  konnte,  da  Frankreichs  Erzeugung  im  Verhältnis 
zu  jener    Deutschlands   und  Englands   ganz   in   den  Hintergrund 
tritt.    Das  Abkommen  setzte  für  bestimmte  umstrittene  Gebiete 
Mindestpreise  fest,  die  nicht  unterboten  werden  durften.    Es  be- 
zog sich  nur  auf  gewalzte  und  gezogene  Röhren,   nicht  aber  auf 
gußeiserne.    Dieser  Umstand  ist  für   uns   von   besonderer  Bedeu- 
tung,   weil    in    der    Schweiz    nur    gußeiserne   Röhren   hergestellt 
werden,  die  Zollschutz  genießen  und  fast  ausschließlich  auf  dem 
heimischen  Markt  abgesetzt  werden. 

Nun  geschah  es  aber,  daß  einige  englische  Werke  sich  nicht  an 
die  Abmachungen  hielten  und  die  erhöhten  deutschen  Export- 
preise nützten,  um  den  deutschen  Werken  alte  Abnehmer  abspenstig 
zu  machen.  Dieses  Verhalten  hatte  Kündigungen  in  Amerika  und 
Deutschland  zur  Folge.  Vor  allem  trat  Thyssen,  von  dem  wir 
gesehen  haben,  daß  die  größten  Mengen  der  von  ihm  erzeugten 
gewöhnlichen  Röhren  ins  Ausland  gehen,  aus  dieser  internationalen 
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Konvention  aus.  Das  (deutsche  Gas-  und  Siederohrs3'ndikat  sah 
sich  schon  wieder  vor  den  Kriegszustand  mit  England  gestellt. 
Doch  gelang  es  schließlich  noch,  die  englischen  Werke  zur  strik- 
teren Einhaltung  des  Kartells  zu  bewegen.  Man  nahm  als  Uiil- 
dernden  Umirtand  deren  Unerfahrenheit  in  monopolistischen  Kon- 
ventionen an  und  stellte  so  den  Frieden  wieder  her.  Trotzdem 
blieben  Thyssen  und  einige  andere  deutsche  Werke  als  Außenseiter 
auf  dem  Weltmarkt.  Das  internationale  Röhrenkartell  bestand 
nur  2^/2  Jahre  lang.  Im  August  1910,  kurz  nachdem  das  deutsche 
Gas-  und  Siederohrsyndikat  zusaramengebroclien  wav.  wurde  auch 
seine  sofortige  Auflösung  beschlossen. 

Auf  die  Schweiz  scheinen  diese  internationalen  Abmachungen 
keinen  Bezug  genommen  zu  haben.  Die  großen  billigen  Einfuhren 
aus  den  Vereinigten  Staaten,  die  neben  Deutschland  der  stärkste 
Röhrenlieferant  der  Schweiz  sind,  dauerten  in  uneingeschränktem 
Maße  weiter.  Auch  läßt  sich  aus  den  Preisstellungen,  welche  die 
deutschen  Werke  ihren  schweizerischen  Abnehmern  machten,  keine 
Änderung  ersehen,  die  darauf  hindeuten  würde,  daß  die  Schweiz 
an  ihrer  Stellung  als  umworbenes  Absatzgebiet  auf  dem  Röhren- 
markt etwas  eingebüßt  hätte. 

Die  ,, Verkaufsstelle  der  Deutschen  Gas-  und  Siederohrwerke 
in  Düsseldorf""  verkaufte  Gasröhren  (mit  5%  konischem  Gewinde) 
zu  folgenden  Preisen  in  Mark  per  Laufmeter  an  ein  Werk  in  der 
Ostschweiz  =  S;  an  ein  deutsches  Werk  am  Rhein   =  D. 


Format 

l 

1905 

1906 

1907 

1908 

1909 

1910 

1911 

1912 

V             i 

s 

—,18 

—,20  1  —,22 

—  ,22 

—  23 

—,22 

—,19 

—  19 

''           \ 

D 

—,24 

—,30  *  —  34 

—,32 

—  31 

—,20 

-,20 

—,19 

.,    •  j 

S 

—,22 

—,24  ;  —,26 

—,26 

—,26 

—,26 

—,21 

—,21 

\ 

D 

—,30 

—,30  !  —,34 

-,34 

—  32 

—,31 

—,20 

—,19 

j 

S 

—,28 

—  30  1  —  33 

—,33 

—,33 

—,32 

—  27 

—  27 

1 

D 

—  35 

—,38 

—,44 

—,44 

—,41 

—,40 

—.25 

-,24 

1 

S 

—,37 

—,39 

—,43 

—,43 

—,42 

—,41 

—,35 

—  35 

'*     \ 

'  D 

—,40 

—,47  '  —,55 

—,55 

—  51 

—,49 

—  32 

—,30 

■        1 

'  -^   i 

-,53 

—,56  1  —,62 

—,62 

—,59 

—,58 

—,48 

—,48 

,  D  ' 

—,63 

—,68  1  —,80 

-^,80 

—,73 

—  71 

—  45 

—  43 

.V.  1 

S 

—,73 

—,76  —,85 

—,85 

—  77 

—  75 

—,64 

—,64 

D 

—,86 

—.94 

1.08 

1,08 

1,— 

—,96 

—,63 

—.60 

Foniial 


ir,(; 


1905  j  190Ü  I  1907  i  19ü8i  19U9  j  1910   1911  i  19i 


IV. 

2 

•2Va 
3 

4 


s 
1) 

s 

D 

s 

D 

S 
D 
S 
D 
S 
D 


—.93 
1,07 
1,31 
1.55 
2,13 
2,45 
2.43 
2,89 
3,10 
3,58 
3,79 
4,37 


—,96 
1,17 
1,38 
1,68 
2,26 
2,66 
2,57 
3,04 
3,30 
3,91 
4,03 
4,77 


1,06 
1,36 
1,53 
1,96 
2.40 
3,14 
2,74 
3,58 
3,52 
4,59 


1,06 

1,02 

1,36 

1,25 

1,53 

1,44 

1.96 

1,80 

2.40 

2,17 

3,14 

2,87 

2,74 

2,50 

3,58 

3,28 

3,52 

3,27 

4,59 

4,21 

— 

.3,65 

■ 

5,14 

1,— 

1,21 
1,41 
1,74 
2,12 

2,77 

2,44 

3,16 

3,19 

4,05  i 

3.57  i 

4,95 


-86 
-.80 
1,18 
1,12 
1,76 
1,81 
2,09 
2,12 
2,73 
2,72 
3,05 
3,33 


—,86 
—,75 
1.18 
1,06 
4.76 
1.71 
2.0!» 
2,- 
2,73 
2.57 
3,05 
3,13 


Die  Preise  verstehen  sich  franko  und  verzollt  schweizerisches  Werk 
und  franko  deutsches  Werk. 


d)  Die  Stabeisenkonvention. 

Das  Stabeisen  ist  das  Schmerzenskind  der  deutschen  Montan- 
industrie. Alle  Versuche,  seiner  Produktion  die  Fesseln  des  Syn- 
dikats  anzulegen,  sind  fehlgeschlagen,  bis  der  Weltkrieg  auch  die 
widerspenstigsten  Elemente  zur  Konzentration  ihrer  Kräfte  zwang. 

Die  Hindernisse,  welche  unter  normalen  Verhältnissen  die 
Syndizierung  von  Stabeisen  verunmöglichen,  lagen  in  erster  Linie 
im  technischen  Charakter  der  Materie  begründet,  die  eine  ganze 
Reihe  der  mannigfaltigsten  Walzwerkprodukte  umfaßt.  Die  zahl- 
reichen Formen,  in  denen  Stabeisen  erzeugt  wird,  bedingen  auch 
eine  ungeheuer  verschiedenartige  und  deshalb  dehnbare  Ver- 
wendungsmöglichkeit. Die  unzähligen  Kanäle,  in  welche  die 
Stabeisenerzeugung  abfließt,  machen  diese  Kategorie  der  B-Pro- 
dukte  zum  bevorzugten  Ventil  für  die  Überschußproduktion  der 
großen  Walzwerke,  vor  allem  aber  der  gemischten  Werke,  die  ihre 
Hochofengase  ausnützen  müssen.  Welch  wichtiger  Faktor  Stabeist  ii 
im  Wirtschaftsplan  dieser  gemischten  Werke  ist,  zeigen  die  Ver- 
sandziffern des  Stahlwerksverbandes  während  der  Zeit,  da  er  Be- 
teiligungsziffern für  die  B-Produkte  aufgestellt  hatte. 
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1910     j      1911 
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Die  Zusammenstellung  zeigt  deutlich,  wie  beim  Konjunktur- 
rückgang des  Jahres  1908  die  empfindlichen  Verluste  der  Werke 
durch  Betriebseinschränkungen  nur  durch  ein  stärkeres  Verlegen 
auf  die  Stabeisenerzeugung  einigermaßen  gemildert  werden  konn- 
ten. Ohne  die  Freiheit,  welche  die  gemischten  Werke  gerade  in  der 
Stabeisenerzeugung  hatten,  hätten  sie  die  Krise,  die  Ende  1907 
einsetzte,  wohl  kaum  so  gut  überwinden  können,  wie  dies  tatsäch- 
lich geschah.  Damals  waren  die  Stabeisenbeteihgungen  wie  bei 
allen  B-Produkten  noch  wahre  Phantasieziffern.  Die  Kontingen- 
tierung bedeutete  also  für  die  Werke  in  Wirklichkeit  keine  Be- 
schränkung. Eine  solche  bestand  nur  in  denjenigen  B-Produkten, 
die  durch  bestehende  Unterverbände  beeinflußt  waren,  da  diese 
andere  Beteiligungsziffern  aufgestellt  hatten  als  der  Stahlwerks- 
verband. Auf  dem  dehnbaren  Stabeisenmarkt  konnten  zu  jener 
Zeit  die  Werke  im  Inland  und  Ausland  fast  ungehindert  eine  Be- 
schäftigung finden,  die  ihnen  in  den  stärker  von  der  Konjunktur 
betroffenen  Produktionszweigen  fehlte;  allerdings  auf  Kosten  der 
Preise,  aber  die  regelmäßige  Beschäftigung  war  ihnen  wertvoller 
als  hoher  Gewinn,  und  die  geschäftlichen  Ergebnisse  haben  dieser 
Politik  recht  gegeben. 

Im  Jahre  1911  war  die  Stabeisenproduktion  der  gemischten 
Werke  bereits  in  jene  Phantasieziffern  hineingewachsen  und  die 
Kontingentierung  bedeutete  nunmehr  eine  tatsächliche  Beschrän- 
kung, zumal  auch  ihre  Überschreitung  einer  Konventionalstrafe 
von  20  M.  pro  Tonne  gesetzt  war.  Die  nächste  Folge  dieser  mächtig 
vorwärtsschreitenden  Entwicklung  war  denn  auch,  daß   bei  der 
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iiäclisti'ii  l^niciK'iun^  tlcs  StahlucrkfsvcrlKHidcs  am  2).  Mai  11)12 
die  Kontingentierung  der  B-Produkte  fallen  gelassen  wurde.  Daniit 
fiel  aucli  die  letzte  kartellartige  .Sehranke  für  Stabeisen  dahin,  und 
es  gal)  VOM  nun  an  Tiiehts  mehr,  was  die  gemischten  Werke  hätte 
hindern  k(")nnen,  gewaltige  Xeuanlagen  für  dii'  iMzeiigung  von 
Stabeisen  zu  eit ichten.  Vor  diesem  eingreifenden  Beschluß  war  es 
inistatthaft  gewesen,  zu  einer  beliebigen  Zeit  die  Herstellung  eines 
B-Produkts  aufzunehmen,  während  dies  den  außenstehenden  reinen 
Werken  möglich  war.  Diese  reinen  Werke,  in  deren  größtem  Int<*r- 
esse  es  lag,  daß  die  H^xpansion  der  gemischten  Werke  gehemmt 
würde,  versuchten  nunmehr  alle  Mittel,  um  die  Stabeisenproduktion 
zu  syndizieren.  Aber  dieser  Wunsch  ließ  sich  je  länger,  je  wenigei" 
mit  den  Interessen  der  gewaltigen  in  den  gemischten  Betrieben 
arbeitenden  Kapitalien  vereinbaren,  die  unter  allen  Umständen 
Beschäftigung  haben  wollen.  Ks  zeigt  sieh  hier  die  interessante 
Erscheinung,  daß  das  Kapital,  das  seinem  ureigensten  Sinne  nach 
höchst  monopolistisch  ist,  den  Wellenbewegungen  des  Wirtschafts- 
lebens, die  antimonopolistisch  sind,  machtlos  gegenüber  steht  und 
in  den  Unternehmen,  in  denen  es  wirkt,  immer  nach  einer  Lücke 
verlangt,  durch  die  es  seinem  angeborenen  Ausdehnungsdrang  Luft 
machen  kann. 

Die  Syndizierung  des  Stabeisens  stößt  aber  noch  in  einem 
anderen  Zusammenhang  auf  die  größten  Schwierigkeiten.  Würde 
man  den  Stabeisenabsatz  isoliert  kontingentieren,  ohne  die  Er- 
zeugung der  anderen  ß-Produkte  gleichfalls  durch  Verbände  ein- 
zuschränken, so  hieße  dies  das  Beschäftigungsbedürfnis  der  Werke 
mit  Gewalt  auf  eine  Vermehrung  der  anderen  Walzerzeugnisse 
lenken,  deren  Markt  aber  weit  weniger  ausdehnungsfähig  ist  und 
deshalb  durch  eine  solche  Maßregel  viel  rascher  in  Verwirrung  ge- 
bracht würde,  als  jener  des  Stabeisens  durch  eine  isoherte  Syndi- 
zierung anderer  B-Produkte.  Alle  jene  Werke  also,  die  ihre  Walz 
Werkproduktion  nach  einer  anderen  Richtung  als  jener  des  Stab- 
eisens ausgebaut  und  spezialisiert  hatten,  schnitten  sich  ins  eigene 
Fleisch,  wenn  sie  die  Stabeisensyndizierung  einseitig  befürworten 
sollten.  Diese  Schwierigkeit  führte  immer  mehr  zu  der  Überzeugung, 
daß  es  unmöglich  sei,  dieses  Produkt  zu  syndizieren,  solange  man 
nicht  einen  umfassenden  Verband  für  die  gesamte  Stahlerzeugung, 
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A\'ie  es  der  Stahlwerks  verband  ursprünglich  hätte  sein  sollen,  zu- 
stande bringt. 

Die  Folge,  des  schrankenlosen  Wettbewerbs,  den  sich  die  Er- 
zeuger von  Stabeisen  bereiteten,  war  ein  Preisstand,  der  sich  un- 
verhältnismäßig tief  zu  allen  anderen  Eisenprodukten  verhielt. 
Dieses  Mißverhältnis  ließ  die  Versuche,  wenigstens  eine  lose  Preis- 
verständigung zu  erzielen,  nie  zur  Ruhe  kommen.  Solange  jedoch 
die  allgemeine  Krise  anhielt  (1907/1908),  und  im  Inland  und  Ausland 
jedes  Werk  ä  tout  prix  seine  Überschüsse  absetzen  mußte,  war  die 
Gelegenheit  nicht  günstig.  Die  Verhandlungen  wurden  erst  1909 
wieder  aufgenommen,  zwar  mit  ziemlicher  Lässigkeit,  doch  führten 
sie  immerhin  im  September  1909  zur  Gründung  einer  Preiskon- 
vention in  Stabeisen.  Um  den  Markt  zu  entlasten,  verpflichteten 
sich  sämtliche  iVIitglieder  des  Stahlwerksverbandes,  Stabeisen  vom 
I.  Oktober  bis  15.  Dezember  nur  für  Lieferung  im  ersten  Viertel 
des  nächsten  Jahres  zu  verkaufen.  Ferner  verpflichteten  sich 
dieselben  mit  Ausnahme  des  Stahlwerks  Hoesch,  einen  Mindest- 
preis von  102  M.  pro  Tonne  Frachtbasis  Oberhausen  nicht  zu  unter- 
bieten. Das  Stahlwerk  Hoesch  hatte  die  Preiskonvention  nur  aus 
Prinzip  abgelehnt,  weil  es  immer  Vorkämpferin  eines  streng  ge- 
schlossenen Syndikats  gewesen  war.  Im  übrigen  erklärte  es  sich 
aber  bereit,  die  Politik  der  Konvention  nicht  durchbrechen  zu 
wollen.  Auf  die  Kunde  vom  Abschluß  der  Konvention  hin,  hoben 
sich  die  Inlandpreise  für  Stabeisen  rasch  von  96  auf  105/107  M. 
die  Tonne.  Selbst  das  Ausland  notierte  im  Oktober  schon  98  bis 
100  M.  fob  Antwerpen  für  Stabeisen,  was  eine  Preissteigernug  von 
6—8  M.  bedeutete. 

Bald  erfolgte  die  Aufnahme  weiterer  Mitglieder,  besonders 
reiner  Werke,  eine  gemeinschaftliche  Überpreisliste  wurde  aufge- 
nommen und  schheßlich  im  Dezember  die  Konvention  auf  ein 
Jahr  verlängert,  anscheinend  unter  dem  Druck  einer  damals  vom 
Stahlwerksverband  ausgehenden  Mitteilung,  daß  die  Bildung  von 
Syndikaten  für  Stabeisen  und  Bleche  eine  wichtige  Vorbedingung 
der  Erneuerung  des  Verbandes  sein  würde. 

Der  Gedanke  eines  festeren  Ausbaues  der  Stabeisenkonvention , 
der  nunmehr  zu  wirken  begann,  ging  hauptsächlich  darauf  aus, 
eine  wirksame  Organisation  für  den    Export   von  Stab- 
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eisen  zu  scliaffcn.  Bisher  waren  die  inländischen  Preise  so  tief  ge 
standen,  dulJ  mir  die  gemischten  Werke  daran  hatten  denken 
können,  auszuHiiircn.  Doeh  wurde  deren  Verkaufspolitik  stark 
durch  die  Händlerpreise  beeinflußt,  die  im  .Stabeisen  von  jeher  ihr 
wichtigstes  Tätigkeitsfeld  gefunden  hatten.  Nirgends  ist  der 
Handel  so  unentbehrlich  wie  auf  dem  Stabeisenmarkt,  wo  die 
Mannigfaltigkeit  der  Bedürfnisse  eine  Anpassung  und  einen  Über 
l)liek  verlangt,  die  nur  der  bewegliche  Kaufmann  haben  kann. 

Aber  die  Tatsache,  daß  auf  dem  Stabeisenmarkt  in  Deutsch- 
land die  Preise  ohne  Konvention  kaum  viel  höher  standen  als  auf 
dem  Weltinarkt,  ermöglichte  es  dem  Handel,  von  seinen  inländi- 
schen Lagern  aus  ebensowohl  auch  ans  Ausland  zu  verkaufen. 
Dabei  wurden  ihm  keine  Ausfuhrunterstützungen  bezahlt,  weil 
diese  für  überflüssig  gehalten  wurden,  solange  im  Inland  der  freie 
Wettbewerb  herrschte  und  die  Selbstkosten  der  Stabeisenerzeugung 
imr  für  die  reinen  Werke  durch  die  Rohstoffkartelle  verteuert 
wurden.  Das  Auslandgeschäft  konnte  dem  Handel  nur  entzogen 
werden  durch  eine  Preiskonvention,  welche  die  Großhandelspreise 
im  Inland  so  ansteigen  ließ,  daß  sie  den  Weiterverkauf  ans  Ausland 
verunmöglichten.  Als  dann  die  Konvention  zustande  gekommen 
war,  erlangten  die  Stabeisen  produzierenden  W^erke  den  Selbst - 
verkauf  auf  dem  Weltmarkt  und  damit  die  Möglichkeit  einer 
systematischen  Ausfuhrpolitik. 

Dies  war  das  Ziel,  das  sich  die  Stabeisenkonvention  gesetzt 
hatte.  Da  ihr  eine  gemeinschaftliche  Verkaufsstelle  und  damit  die 
Gelegenheit  zur  Verrechnung  fehlte,  mußte  eine  Regelung  ge- 
funden werden,  die  automatisch  jedes  Werk  an  der  Ausfuhr  inter- 
essierte und  ihm  die  Stellung  billiger  Auslandspreise  ermöglichte. 
Man  glaubte  dies  durch  eine  Exportabgabe  erreichen  zu  können. 
Auf  jede  im  Inland  versandte  Tonne  Stabeisen  sollten  5  M.  Abgabe 
zur  Ansammlung  eines  Exportfonds  gezahlt  werden,  aus  welchem 
dann  eine  Vergütung  von  15  M.  auf  jede  exportierte  Tonne  aus- 
gehändigt wurde.  Die  Konventionspreise  sollten  natürlich  diese 
Abgabe  von  5  M.  erleichtern,  aber  nur  teilweise,  denn  nian  er- 
wartete von  der  verstärkten  Ausfuhr  mit  Recht  ein  automatisches 
Steigen  der  Inlandpreise  infolge  geringeren  Angebots. 

Dieser  Plan,  besonders  von  den  gemischten  Werken  befür- 
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wortet,  stieß  indes  auf  zahlreiche  Schwierigkeiten.  Da  war  einmal 
die  Verschiedenartigkeit  der  Werke  in  ihrer  Stellung  zum  Export 
zu  berücksichtigen  und  zu  erwägen,  ob  die  Unternehmungen,  die 
ihrer  geographischen  Lage  nach  am  Export  wenig  oder  gar  kein 
Interesse  hatten,  geneigt  wären,  die  Abgabe  zu  bezahlen.  Wie 
wir  sahen,  waren  die  reinen  Werke,  ohnehin  die  schwächer  ge- 
stellten, an  der  Ausfuhr  sehr  wenig  beteihgt.  Da  aber  die  Auf- 
bringung der  Ausfuhrprämie  von  15  M.  pro  Tonne  nebst  den 
Geschäftskosten  der  Konvention  auf  alle  IVIitgheder  gleicherweise 
verteilt  werden  sollten,  nach  Maßgabe  ihres  Inland  Versandes,  so 
erhob  sich  das  Bedenken,  daß  die  gemischten  Werke  wiederum 
stark  bevorzugt  sein  möchten,  ohne  daß  die  Garantie  gegeben  sei, 
daß  die  Inlandpreise  der  Abgabe  entsprechend  sich  erhöhen  würden, 
was  ja  die  einzige  Gegenleistung  an  die  reinen  Werke  gewesen  wäre. 
Infolge  dieser  Widerstände  suchte  man  einen  anderen  Ausweg 
und  einigte  sich  auf  einen  Vorschlag,  den  vor  allem  die  Firma 
Gsbr.  Stumm  vertreten  hatte.  Ausschlaggebend  für  die  Annahme 
dieses  Projekts  war  die  Erwägung,  daß  die  Werke  vor  allen  Dingen 
Gewißheit  über  die  Höhe  des  Inlandpreises  haben  wollten.  Man  be- 
schloß daher  die  bisherige  Methode  der  Festsetzung  von  Mindest- 
preisen fallen  zu  lassen  und  an  ihrer  Stelle  feste  Sätze  zu  verein- 
baren. Die  Exportabgabe  wurde  erheblich  erniedrigt.  In  der 
Sitzung  vom  2.  August  1910  wurde  beschlossen,  daß  die  Mitglieder- 
werke auf  ihre  Versandmengen  nach  dem  Inland  je  1,50  "Sl.  pro 
Tonne  an  die  Konvention  zu  entrichten  hätten.  Aus  dem  daraus 
gebildeten  Exportfonds  wurde  beschlossen,  6  M.  für  die  Tonne  als 
direkte  Ausfuhrprämie  zu  bezahlen.  In  derselben  Versammlung 
wurde,  unter  Freigabe  des  Verkaufs  für  das  vierte  Vierteljahr  zu 
den  bisherigen  Grundpreisen  von  112  M.  ab  Oberhausen  und  llOM. 
ab  Neunkirchen,  die  Konvention  unkündbar  bis  zum  31.  März 
1911  verlängert.  Auch  das  Stahlwerk  Hoesch,  bisher  der  einzige 
bedeutende  Außenseiter,  trat  nunmehr  der  Vereinigung  bei.  Bereits 
am  14.  August  wurden  die  Stabeisenpreise  in  Anbetracht  der 
erhöhten  Sätze  der  Grobbleehkonvention  um  2  M.  erhöht.  Für 
Schlesien  und  Posen,  sowie  für  Sendungen  nach  Berlin  auf  dem 
Wasserwege  sollte  die  Preiserhöhung  3  M.  betragen,  also  115  M. 
»b  Oberhausen.    Zugleich  wurden  die  Mitgliederwerke  aufgefordert, 
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(liiicli  ZusiiiiimciiarlKilcn  ilic  Aust ulnpicisc  nach  Möglichkeit  auf 
KM»  M  die  Toimc  foh  Aiit  u  ii|)cii  zu  hrinjicii.  liislicr  waren  nur 
his  zu  *JH  .M.  erzielt  worden. 

Die  St  alx'i.sen  kon  veiit  io  Ji  l>e\siilute  sich  niclit  aiil 
(lein  Inland  markt.  Sic  war  zu  lose,  als  daß  sie  die  Kinhaltung 
ihrer  Preise  bei  den  Werken  hätte  durclisetzen  können.  Sobalrl 
sich  liier  oder  dort  vorübergehend  Beschäftigungsniangel  zeigte, 
waren  auch  gleidi  Unterbietungen  zur  Stelle.  Diese  wurden  zwar 
meist  erst  in  zweiter  oder  dritter  Hand  offenkundig,  weil  sich  die 
Weike  seheuttui.  im  direkten  Geschäft  die  Konvention  zu  durch- 
brechen. Aber  im  Verkehr  init  dem  Handel  waren  die  Konventions- 
preise schon  lange  vor  Ablauf  des  Vertrags  bedeutungslos  geworden. 
Die  Kölner  Börse  notierte  im  März  1011  102  V.  für  Stabeisen, 
wählend  die  Konvention  noch  an  ihrem  Grundpreis  von  110  M. 
festhielt.  Dieses  klägliche  Versagen  der  Solidarität  unter  den 
Stabeisen  erzeugenden  Werken  führte  die  Konvention  zu  einem 
unrühmlichen  Ende.  Verhandlungen,  die  am  7.  März  in  Düssel- 
dorf stattfanden,  um  die  Konvention  zu  erhalten,  mußten  als 
aussichtslos  abgebrochen  werden.  Erst  die  Zwangslage  des  Krieges 
hat  zur  Syndizierung  des  Stabeisens  geführt,  und  zwar  füi-  di  n 
Inland-  inid  Auslands  verkehr. 

Was  die  Wirkung  der  Konvention  auf  das  Ausfuhrgeschäft 
l)etrifft.  so  haben  die  hohen  Inlandspreise,  wie  beabsichtigt,  eine 
Zeit  lang  billigere  Auslandspreise  ermöglicht  und  dies  einem 
größeren  Kreis  von  Produzenten,  als  vor  der  Konvention  der  Fall 
war.  Das  einzige  vollständige  Jahr  der  Stabeisenvereinigung  IIUO 
brachte  eine  stark  gesteigerte  Ausfuhr  zu  niedrigen  Preisen. 

Deutsche  Stabeisenausluhr. 


Jahr 

Tonnen 

1907 

308385 

1908 

441 295 

1909 

425  385 

1910 

668400 

1911 

780827 

1912 

846814 

19 1:^ 
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Die  Schweiz  zahlte  in  den  Jahren  der  Konvention  94 — 98  M . 
für  die  Tonne  deutsches  Stabeisen  ab  Werk  bei  einem  entsprechen- 
den Inlandspreis  von  105 — 115  ]M.  —  Ein  Vergleich  der  Markt- 
verhältnisse iii  Deutschland  und  in  der  Schweiz  führt  zu  folgenden 
Ergebnissen : 

Großhandelspreise  für  deutsches  Stabeisen  ab   Werk  in  Mark  pro  Tonne. 


] 

In  Deutschland 

In  der  Schweiz 

Differenz  zu- 

Quartal         ; 

nach  Notierungen 

nach  Abschlüssen 

gunsten  der 

von  „Stahl  und 

einer   Schweiz. 

Schweiz  in  Mark 

1 

Eisen" 

Groß  handelsf  Irma 

pro  Tonne 

1904       I. 

107,50 

97,— 

10,50 

11. 

112,50 

102,— 

10,50 

III. 

110,— 

100,— 

10,— 

IV. 

106,50 

100,— 

6,50 

190.5       I. 

108,— 

100,— 

8,— 

II. 

108,— 

100,— 

8,— 

III. 

108,— 

100,— 

8,— 

IV. 

115.- 

102,— 

13,— 

1906        I. 

120,— 

104,—  bis  108,— 

12,—  bis  16,— 

II. 

125,—     • 

110,—    .,     115,— 

10,—    „    15,— 

III. 

135,— 

120,—    „     125,— 

10,—    „    15,- 

IV. 

147,50 

130,—    „     135,— 

12,50    „    17,50 

1907       I. 

147,50  bis  150,— 

135,— 

12,50    „    15,— 

II. 

148,— 

140,— 

8,— 

III. 

145,— 

120,— 

25,— 

IV. 

130,—  bis  115,— 

115,— 

— ,—  bis  15,— 

1908       I. 

110,— 

HO,— 

— , — 

II. 

107,50 

102,50 

5,— 

III. 

100,— 

97,— 

3  — 

IV. 

100,—  bis  107,50 

95,— 

5,—  bis  12,50 

1909       I. 

105,— 

91,- 

14,— 

II. 

100,— 

91,— 

9,— 

III. 

98,— 

91,— 

7,— 

IV. 

105,— 

94,— 

11,— 

1910       I. 

110,— 

98,— 

12,— 

II. 

110,— 

98,— 

12,— 

III. 

115,— 

96,— 

19,— 

IV. 

112,—  bis  115,— 

96,— 

16,—  bis  19,— 

1911       I. 

105,—    „     110,— 

94,— 

9,—    ..    16,— 

II. 

105,— 

92,— 

13,— 

III. 

100,— 

92,- 

8,— 
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In   i)<-uts(;lil)Mi(l 

in  <ltr  Schweiz 

i^iifin-nz  zu- 

Quartal 

nacli  Xdticrun^cri 
von   „Stalil  und 

nach  Abschlüssen 
einer  seluveiz. 

gunsten  tier 
Schw<iz  in  Mark 

Eisen" 

Ci  r  o  ü  ha  ntleiaf  ir  ma 

pro  Tonne 

1911    IV. 

106,— 

92.— 

14,— 

1912     r. 

112,— 

lOß,— 

1,— 

II. 

ii7.r>(i 

110.- 

7,5U 

III. 

124,— 

ll2.r,ti 

11,50 

TV. 

126,— 

117,50 

8,50 

1913       I. 

124- 

110,— 

14,— 

II. 

120,—  bis   100.— 

110,— 

— ,—  bis  10,— 

III. 

100,— 

90,— 

10,— 

IV. 

98,— 

90,— 

8- 

1914       T. 

98,— 

88,— 

10,— 

Tl. 

96.— 

88,— 

8,— 

Die  Differenz  war  besondbrs  groß  zur  Zeit  der  Konvention  mit 
ihren  Exportbestrebnngen.  Da  aber  auch  sonst  die  Differenz 
zwischen  Auslands-  und  Inlandspreis  stets  etwa  8 — 10  M.  beträgt, 
so  sehen  wir,  daß  auch  auf  dem  freien  Markt  in  Deutschland  von 
den  Stabeisenproduzenten  der  Schutzzoll  (10  M.  pro  Tonne)  aus- 
genützt wird.  Allerdings  müssen  wir  die  deutschen  Ausfuhrpreise 
als  solche  der  gemischten  Werke  auffassen,  die  imstande  sind,  zur 
Absetzung  ihrer  Überschüsse  stark  zu  unterbieten,  und  hierzu 
das  Ausland  vor  dem  Inland  bevorzugen,  welches  letztere  als 
zollgeschütztes  Gebiet  immer  einige  Gewähr  auf  bessere  Preise 
bietet  und  damit  auf  sichere  Gewinne,  die  man  nicht  gerne  drückt 
durch  das  Angebot  der  Überschußproduktion. 

Wir  haben  also  hier  denselben  Vorgang  wie  bei  anderen  B- 
Produkten  :  die  gemischten  Werke  benützen  ein  jedes  für  sich  den 
Rückhalt,  den  ihnen  die  Rohstoff  verbände  in  Form  hoher  inlän- 
discher Monopolgewinne  gewähren,  um  mit  den  nicht  syndizierten 
B-Produkten  in  demselben  expansionistischem  Sinne  Ausfuhr- 
politik zu  treiben,  wie  eine  solche  von  den  Rohstoff  verbänden 
selbst  auf  korporativem  W^ege  gepflegt  wird. 
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Die  Ausfuhrtarife  der  deutschen  Staatseisenbahnen. 

Die  große  Bedeutung  der  Eisenbahnen  für  die  Entwicklung 
von  Industrie  und  Landwirtschaft  ist  schon  von  Friedrich  List 
erkannt  worden  (List:  Das  Deutsche  Nationaltransportsystem 
1838).  Doch  eine  wdrtschaftspolitische  Dienstbarmachung  der 
Bahnen  wurde  erst  ermöglicht  durch  die  Fortschritte  in  der  Tarif- 
einheit und  in  der  Verstaatlichung.  Die  Zersplitterung  der  Eisen- 
bahnen in  einzelne  kleine  Systeme,  das  Durcheinander  von  Staats- 
und Privatbahnen  und  die  starke  Verschiedenheit  der  Tarif- 
systeme haben  neben  der  Schwäche  des  staatlichen  Einflusses  bis 
in  die  achtziger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  eine  einheitliche  Staat - 
üche  Tarifpolitik  verunmöglicht. 

Zuerst  begann  Preußen  damit,  durch  niedrige  Rohstoff tarife 
die  Zufuhr  der  wichtigsten  industriellen  Rohmateriale,  wie  Kohle. 
Wolle,  Baumwolle  zu  erleichtern  und  zur  Förderung  der  deutschen 
Seehäfen  besondere  Überseeausfuhrtarife  zu  schaffen,  die  zugleich 
auch  den  Durchfuhrverkehr  begünstigten.  Tarife  zur  Förderung 
des  Exports  bestehen  fast  in  aUen  Staaten  in  außerordentlicher 
Anzalil.  Solche  besondere  Exporttarife  liegen  dann  vor,  w^enn 
entweder  beim  direkten  Tarif  ein  niedrigerer  Anteil  berechnet  wird, 
als  dem  lokalen  Satz  entsprechen  würde  oder  eine  Ermäßigung 
des  Frachtsatzes  eintritt,  wenn  die  Ware  mit  einem  direkten  Fracht- 
brief ins  Ausland  befördert  und  die  Ausfuhr 'nachgewiesen  wird. 
Bei  der  Betrachtung  dieser  ausdrücklichen  Ausnahmetarife  für 
den  Export  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  jeder  billige  Tarif 
die  Ausfuhr  fördert,  besonders  dann,  w'enn  wie  beim  Staffeltarif 
die  Veranlagung  der  Sätze  geradezu  auf  die  Überwindung  großer 
Entfernungen  abzielt. 

Entgegen  dem  System  der  Tarif einheit  in  Deutschland,  das 
seit  1877  die  Normaltarife  der  deutschen  Bahnen  beherrscht,  steht 
die  Kompetenz,  Bewilligungen  für  Ausnahmetarife  zu  erteilen,  bei 
den  einzelstaatlichen  Landeseisenbahnräten,  was  die  Eisenbahn- 
gütertarife noch  verwickelter  und  unübersichtlicher  macht,  als  sie 
schon  ohnehin  sind. 

Die  Ausnahmetarife  sind  scharf  von  den  Spezialtarifen  zu 
unterscheiden,  die  stark  ermäßigte  Frachtsätze  für  den  Transport 


billiger  Massengüter  uiul  wichtiger  Rohstoffe  darstellen.  Die 
Spezialtarife  gelten  nur  für  10  t  Ladungen;  sie  konmicn  in  Deutsch- 
land  in   (lici    Klassen   zur   Anwendung: 


Spezialtarif   l   für  hochwertige  ErzeugnisHc     .    .    .  4,5  l'f. 

,,  II     ..     I  lalberzeugnisse 3,5  ., 

,,         111..     Kohstoffo  und  MasseriKÜter  .    .  2,6  ,, 

Mei  Eiitt'ernungon  über   100  km 2,2  ,, 


j>r()  Tonnull - 
kilometer 


Wenn  nun  schon  die  Spezialtarife  die  Güter  der  Schwerindustrie 
in  ihrem  Absatz  sehr  begünstigen,  so  erreichen  dies  die  Ausnahme- 
tarife in  noch  ausgeprägterem  Maße.  Der  Bedeutung  nach  an 
erster  Stelle  stehen  die  Tarifsätze  der  preußisch-hessischen  Staats- 
bahnen für  Transporte  von  Kohle  und  Eisen  nach  dem  Küsten- 
gebiet zur  Bekämpfung  des  englischen  Wettbewerbes.  So  bezahlt 
Hamburg  für  eine  10  t  Ladung  Kohle  von  Gelsenkirchen  nur 
56  M.  Fracht,  während  es  nach  dem  allgemein  gültigen  Rohstoff - 
tarif  83  M.  bezahlen  müßte.  Ebenso  bezahlt  Emden  für  seine 
Steinkohle  ab  Duisburg  37  M.  Fracht  anstatt  64  M.  des  Spezial- 
tarif es.  Ähnliche  enorme  Vergünstigungen  genießt  Schiff  baueisen. 
Da  dieses  nach  Deutschland  zollfrei  eingeht,  ersetzt  hier  der 
Frachttarif  eine  Schutz  Wirkung,  wie  sie  von  der  Eisenindustrie 
gegen '  England  verlangt  wird.  Durch  diese  Lösung  ist  auch  den 
freihändlerischen  Schiffbauern  an  der  Nord-  und  Ostsee  geholfen. 

Weniger  große  Ermäßigungen  werden  gewährt  für  den  Export 
nach  Ländern  (^es  Kontinents,  wo  die  Wettbewerbsverhältnisse  in 
den  zu  begünstigenden  Gütern  weniger  scharfe  sind.  Hier  werden 
wiederum  Unterschiede  gemacht  zwischen  Ländern  mit  hohem 
Schutzzoll  und  solchen  mit  geringer  Belastung  der  Rohstoffimporte. 
Die  Ausnahmetarife  für  Roheisen  nach  französischen  oder  öster- 
reichischen Grenzstationen  haben  einen  niedrigeren  Einheitssatz 
als  jene  nach  den  Niederlanden  und  nach  der  Schweiz.  Der  Güter- 
tarif zeigt  sich  in  dieser  Hinsicht  als  ein  hervorragendes  Kampf- 
mittel der  Handelspolitik,  indem  er  auch  recht  ansehnliche  Zoll- 
schranken überwinden  hilft  oder  die  Durchfuhr  fremder  Waren 
nach  einem  bestimmten  umworbenen  Gebiet  erschwert  im  Ver 
hältnis  zur  begünstigten  eigenen  Ausfuhr.    So  bezahlen 

deutsches  Gießereiroheisen  von  Maizieres  bei  Metz  bis  Basel 
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7,85   Fr.   Fracht   pro   Tonne   statt    9,15   Fr.   nach   dem 
Normaltarif, 
Hämatitroheisen   von   Mannheim   bis   Basel   4,95  M.   statt 
6,10  M.  nach  dem  Normaltarif. 
Englisches  Eisen  jedoch,  das  direkt  aus  England  bezogen  wird 
und   denselben    Weg   Mannheim -Basel   zurücklegt,    genießt    diese 
Begünstigung  nicht,  da  es  nach  dem  normalen  Sprzialtarif  III 
befördert    wird.     Auch   das    Großherzogtum    Luxemburg   scheint 
diese  Vorzugstarife  auf  seine  Exporte  aus  dem  deutschen  Zoll- 
gebiet nicht  zu  genießen,  da  für  seine  Versendungen  der  Normal- 
tarif berechnet  wird. 

Der  Ausnahmefrachtsatz  für  die  Strecke  Mannheim -Basel  ist 
wohl  so  medrig  gehalten,  um  die  Konkurrenzfähigkeit  der  elsaß- 
lothringischen Bahnen  —  um  diese  handelt  es  sich  hauptsächhch 
bei  den  Ausnahmetarifen  —  aufrechtzuerhalten.  Trotzdem  war 
es  der  Eisenbahn  nie  möglich,  Roheisen  so  biUig  zu  transportieren 
wie  die  Schiffahrtsgesellschaften  auf  dem  Oberrhein  bei  offener 
Fahrt.  Der  günstigste  Transportweg  ist  die  Benutzung  der  Rhein- 
Schiffahrt  bis  Straßburg-Kehl  und  von  hier  per  Bahn  bis  nach 
Basel.  Das  Fehlen  der  benötigten  Talfrachten  von  Basel  bis  Straß- 
burg verteuert  den  Betrieb  auf  dieser  Strecke  des  Rheins  bedeutend. 
Folgende  Zusammenstellung  von  Ausnahmefrachten  für  Walz- 
werksprodukte ist  der  Preisliste  der  Dillingerhüttenwerke  ent- 
nommen: 

Frachtsätze  nach  Spezialtarif  II  für  10000  kg-Ladungen  ab  Werk  Dillingen 

per  10000  kg  nach: 
Inlandsverkehr 

1,67  M. 

Für  Dynamobleche 


i-»CKiVL 

Altmnn.sterol  .    . 

10,77    „ 

Emden      .... 

13,47    „ 

Bremen    .... 

13,77    „ 

Hamburg     .    .    . 

15,87    „ 

Zum  Vergleich 

mit  Basel 

Mülhausen  ,    .    . 

10,07  M. 

Freiburg  i.  Br.    . 

9,87    „ 

Konstanz     .    .    . 

13,27    „ 

Ausfuhr 

9,77 

M. 

5,47 

9,87 

5,57 

10,67 

(7,37  M.)i) 

10,87 

(7,47    , 

„)') 

12,57 

(8,67    , 

..V) 

^)  Ausnahmetarif  für  Schiffbaumaterialien. 

Feer,  Die  Ausfuhrpolitik  der  deutschen  Eisenkartelle.  12 
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Die  Kohlen-  iiiul  l^iscii.uisiialiiiM'larifc  nach  den  Xicfh-rhind»  n 
und  nach  der  Scliwciz  wurdt-n  im  November  191()  aiifgcliobon.') 
Der  preußische  Landeseisenbahnrat  begründete  diese  Aufhebung' 
damit,  (hiß  diese  Tarife  dun^h  den  Krieg  und  die  Umwälzung  der 
wirtschatüichen  Verhältnisse  (Aufhebung  der  englischen  Konkiir 
renz  in  der  Schweiz)  ihre  Berechtigung  verloren  hätten.  Dazu 
kommt  noch  das  gesteigerte  Bedürfnis  der  »Staatseisenbahnver- 
waltung, ihre  Einnahmen  wo  immer  möghch  zu  erhöhen.  Es  ist 
wahrscheinlich,  da(3  diese  Maßnahme  nur  vorübergehender  Natur 
ist,  und  daß,  sobald  nach  dem  Krieg  der  alte  Konkurrenzkampf 
zwischen  enghschem  und  deutschem  Ei.sen  in  der  Schweiz  wieder 
eingesetzt  liat,  auch  die  alten  deutschen  Ausnahmetarife  wieder 
in  Wirkung  treten.  Daß  auch  die  preußische  Regierung  durch  diese 
Aufhebung  einzelner  Ausfuhrtarife  nicht  prinzipiell  von  ihrem 
Standpunkt  der  Exportförderung  durch  das  Bahnnetz  abgewichen 
ist,  läßt  sich  aus  einigen  Leitsätzen  der  Vorlage  erkennen,  die. 
eben  diese  Abänderungen  betreffend,  dem  preußischen  Landes- 
eisenbahnrat  zugegangen  ist  und  worin  es  heißt  :^)  Durchdrungen 
von  dem  Bestreben,  die  heimische  Volkswirtschaft  in  dem  ihr 
bevorstehenden  Kampf  auf  dem  Weltmarkt  tatkräftig  zu  unter- 
stützen, hat  die  Staatseisenbahnvervvaltung  die  Absicht,  auch 
fernerhin  die  Ausfuhr  deutscher  Erzeugnisse  durch  besonders  er- 
mäßigte Tarife  soweit  nur  irgend  möglich  zu  fördern.  An  dem  für 
die  Pflege  der  Eisenausfuhr  bestimmten  Ausnahmetarif  soll  daher 
im  Grundsatz  ebensowenig  gerüttelt  werden,  wie  in  dem  Tarif  zur 
Hebung  der  deutschen  Schiffahrt.  Beizubehalten  sind  mithin  neben 
dem  Eisenausfuhrtarif  die  Schiffbaueisentarife,  womöglich  auch 
zu  erweitern,  ferner  die  Tarife  für  deutsche  Bunkerkohle. 

Die  private  Förderung  der  Ausfuhr  durch  die  Kartelle  und  die 
öffentliche  durch  die  Staatsbahnen  gehen  hinsichtlich  der  Be- 
günstigung bestimmter  Güter  in  so  überraschender  Weise  parallel, 
daß  es  bei  der  Betrachtung  der  Ausfuhrpolitik  der  deutschen 
kartellierten  Eisenindustrie  eine  Lücke  bedeuten  würde,  nicht  auch 
der  Wirkungen  dieser  staatlichen  Eingriffe  in  die  internationale 
Arbeitsteilung  zu  gedenken. 

M  Vpl.  Frankftirter  Zeitung,    18.  November   lOlß. 
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Wir  haben  geBehen,  daß  Kohle  und  Roheisen,  dank  der  Masßen- 
haftigkeit  und  Gleichartigkeit  ihrer  Erzeugung  in  erster  Linie  ge- 
eignet sind  zur  Monopolbildung,  in  unserem  Sinne  also  auch  zur 
Systematisierung  des  Auslandabsatzes  der  Überschußproduktionen 
zu  billigen  Preisen.  Nun  müssen  wir  auch  feststellen,  daß  es 
dieselben  Güter  der  Schwerindustrie  sind,  die  vor 
allen  anderen  zu  billigen  Tarifsätzen  ins  Ausland  be- 
fördert werden.  Dies  bedeutet  nichts  anderes,  als  daß 
der  deutsche  Staat  selbst  eine  Politik  betreibt,  durch 
die  er  die  wichtigsten  Rohstoffe  der  Industrie  dem 
einheimischen  Abnehmer  verhältnismäßig  teurer  zu- 
kommen läßt  als  seinem  ausländischen  Konkurrenten. 
Der  Staat  erleichtert  damit  den  Kartellen  die  Stellung  billiger 
Auslandspreise  und  verstärkt  entweder  die  Differenz  zwischen 
Inlandspreis  und  Auslandspreis,  die  durch  die  Monopolisierung  des 
Inlandmarktes  erzeugt  wird,  oder  er  vergrößert  zum  mindesten  die 
Gewinne  des  Monopolisten,  der  schon  ohnehin  genügend  starke 
Mittel  der  Exportförderung  in  der  Hand  hat,  so  daß  er  der  staat- 
Hchen  Unterstützung  nicht  bedarf.]  Dies  ist  um  so  mehr  der  Fall, 
je  vollständiger  ein  Gut  in  Deutschland  syndiziert  ist.  Umfaßt  ein 
Syndikat  die  gesamte  Inlandsproduktion,  wie  dies  bei  den  großen 
Rohstoff  verbänden  zutrifft,  so  bedeuten  die  Ausnahme- 
tarife der  Staatseisenbahnen  für  die  syndizierten  Güter 
nichts  anderes  als  ein  Opfer,  das  die  Staatsfinanzen 
höchst  überflüssigerweise  kapitalistischen  Organisa- 
tionen darbringen;  überflüssigerweise  deshalb,  weil  durch  die 
private  Verbrauchssteuer,  welche  die  Monopole  im  Inland  erheben, 
deren  Exportfähigkeit  sowieso  auf  Kosten  der  einheimischen 
Steuerkraft  und  damit  auf  Kosten  des  Staats  dermaßen  gestärkt 
ist,  daß  heute  schon  allgemein  die  deutschen  Kartelle  als  die  Vor- 
kämpfer des  deutschen  Absatzes  auf  dem  Weltmarkt  angesehen 
werden  können. 

Die  Wirkungen  dieser  Ausfuhrtarif politik  im  Ausland  gehen 
parallel  jenen  der  KartellpoUtik,  wenn  auch  in  einem  weit  beschei- 
deneren Maße.    In  Staaten  wie  Frankreich,  Osterreich  und  Ruß 
land  mit  blühender  Eisenindustrie  und  hohen  ScliutzzöUen  werde)! 
die  betroffenen  industriellen  Kreise  die  deutschen   Eisenausfulit- 

12* 
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tarifc    mit    «großer    Bitlcrktit   ciiipfindcTi    und    auf   solche    Durch 
brcchungsvcrsuchc     gegen    die     heimische     SchutzzollpoHtik     nüt 
einem  verschärften   Protektionismus  antworten.     Anders  in   Län- 
dern ohne   b<'deutende   Roheisen-   und   Halhstoffindust^ic  wie  die 
Schweiz.    JSo    lange    die    deutsche    Tarifpolilik    Güter    be 
günstigt,  die  in  der  Schweiz  als  Rohstoffe  der  Industrie 
benötigt   werden,   können  die   Wirkungen  einer  solchen 
Ausfuhrtörderung    von    selten    Deutschlands    nur    gün 
stige    sein    und    diese    wird    als    Erleichterung    in    den 
sonst    schweren    Produktionsbedingungen    der    schwei- 
zerischen   Eisen    verarbeitenden   Industrie    nur   als   an- 
genehm   empfunden   werden    können.     Für    p]isenkonstruk- 
tionen,  Maschinen  und  Gußstücke  kennt  Deutschland  keine  Aus- 
uahmetarife  und  kann  deshalb  durch  seine  Tarifpolitik  keine  der 
bedeutenderen  schweizerischen  Industrien  schädigen. 

Aber  wir  müssen  uns  immer  vergegenwärtigen,  daß 
die  deutschen  Bahnen,  welche  deutsches  Eisen  zu  er- 
mäßigten Preisen  nach  der  Schweiz  führen,  die  Preis' 
politik  der  Kartelle  unterstützen  und  damit,  ohne  die 
Absicht  des  Staates,  mitwirken  an  der  Aufgabe,  den 
schweizerischen  Eisenmarkt  allmählich  in  das  mono 
polistisch-regierte  Herrschaftsgebiet  der  großen  deut- 
schen Rohstoffverbände  einzubeziehen. 


Schluß. 

Wir  wissen  noch  nicht,  welche  Veränderungen  im  Wirtschafts- 
leben Europas  der  Weltkrieg  hinterlassen  wird,  aber  das  ist  gewiß, 
daß  das  Bild  des  Eisenmarktes  ein  ganz  anderes  sein  wird.  Bis 
vor  kurzem  noch  war  es  charakterisiert  durch  den  Gegensatz 
zwischen  dem  freihändlerischen  England  und  dem  mit  Hilfe  von 
Schutzzoll  und  Kartellen  mächtig  aufstrebenden  Deutschland. 
Frankreichs  Eisenindustrie  war  zu  einem  großen  Teil  durch  Interesse 
gemeinschaften  mit  den  deutschen  Kartellen  verbündet.  Einfluß 
reiche  internationale  Konventionen,  meistens  Gründungen  dc.^ 
Stahlwerksverbandes,  hoben  für  einige  der  wichtigsten  Halb-  uml 
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Fertigfabrikate  den  zwisclienstaatlichcn  Wettbewerb  auf.  In  der 
Periode,  die  dem  Kriege  folgt,  werden  internationale  Kartelle,  an 
denen  die  Zentralmächte  beteiligt  sind,  noch  lange  Zeit  Unmög- 
lichkeiten bleiben.  Frankreich  wirel  bestrebt  sein,  seine  Eisen- 
industrie vom  deutschen  Einfluß  zu  befreien,  und  England  wird 
höchstwahrscheinlich  sich  nicht  mehr  damit  einverstanden  er- 
klären können,  daß  seine  Walzwerke  und  Wcr'^ten  billiges  deutsches 
Halbzeug  und  deutsche  Bleche  zollfrei  einführen  unter  Zurück- 
setzung der  heimischen  Stahlindustrie.  Die  Wirkungen,  die  ein 
englischer  Schutzzoll  auf  Eisen  auf  dem  ganzen  Weltn  arkt  hervor- 
rufen könnte,  würden  auf  alle  Fälle  umwälzend  wirken. 

Diese  Veränelerungen  berechtigen  dazu,  den  Weltkrie»  als 
einen  Wendepunkt  im  Laufe  der  weltwirtschaftlichen  Entwicklung 
zu  betrachten  und  damit  die  ihm  vorausgegangenen  Jahre  als  eine 
fertige  Periode  zusammenzufassen. 

Für  den  schweizerischen  Eisenmarkt  ist  diese  Wirtschafts- 
periode gekennzeichnet  durch  die  Kampfpolitik  der  deutschen 
großkapitalistischen  Eisenkartclle,  die  hier  auf  umworbenem  Ab- 
satzgebiet als  Quasi-Monopolisten  auftreten  und  jede  internationale 
Konkurrenz  mit  ähnlichen  oder  denselben  Älitteln  angreifen,  die 
sie  auf  dem  zollgeschützten  Inlandmarkt  zur  Bekänpfung  der 
Außenseiter  anwenden.  Die  am  meisten  in  die  Augen  springende 
Wirkung  dieser  Politik,  einer  Politik  zur  Sicherung  neuer  Absatz- 
gebiete, ist  wohl  der  zugunsten  der  Schweiz  differierende  Preis  der 
deutsehen  Erzeugnisse.  Zu  einem  großen  Teil  ist  dieser  Unterschied 
das  einfache  Resultat  der  Weltmarktpreisbildung,  die  auch  für  die 
Schweiz  n  aßgebend  ist.  Der  andere  Teil  jedoch,  um  den  das 
deutsche  Angebot  tiefer  hegt  als  der  Weltmarktpreis,  spiegelt  die 
Unterbietungspolitik  wider,  welche  die  deutschen  Kartelle  an- 
wenden, um  den  schweizerischen  Absatzm.arkt  in  das  G:,biet  ihrer 
Monopolherrschaft  einzubeziehen,  um  auf  diese  Weise  in  erweiter- 
tem Maße  ihren  ureigensten  Zielen:  größtmögliche  Übersichtlich- 
keit der  Nachfrage,  geregelte  Verteilung  und  gleichmäßige  Pro- 
duktion, nachgehen  zu  können.  Die  Billigkeit  des  deut- 
schen Produkts  ist  de s halb  in  den  meistenFällen  nur 
als  Mittel  zum  Monopol  zu  betrachten.  Die  Gefahr. 
die  in  solchen  Fangpreisen  hegt,   ist  weit   größer  als  der  auger.- 
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blickliclie  Vorteil,  der  dem  schweizerischen  Abnehmer  durch  die 
Minderung  seiner  Selbstkosten  zufließt. 

Der  mittelbare  Erfolg  der  deutschen  Ausfuhrpolitik  —  und 
dieser  Erfolg  ist  der  allein  gewollte  — ,  ist  die  stetige  Zunahme  des 
deutschen  Anteils  an  der  Eisenversorgung  der  Schweiz. 

Die  Größe  des  deutschen  Anteils  stellt  den  schweizerischen 
Eisenkonsumenten  vor  die  Möglichkeit,  sein  wirtschaftliches 
Selbstbestimmungsrecht  zu  verHeren.  Eine  Grcfahr  besteht  nicht 
darin,  daß  es  gerade  Deutschland  ist,  das  diesen  Einfluß  ausübt; 
daß  es  Deutschland  ist,  ist  Folge  einer  natürlichen  Entwicklung, 
deren  Gang  schon  mehrmals  dargelegt  worden  ist.  Die  Gefahr 
liegt  vielmehr  bei  den  internationalen  monopolistischen 
Organisationen. 

Die  Schweiz  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  zu  95%  ihres  Eisen- 
bedarfs auf  das  Ausland  angewiesen.  Sie  verfügt  somit  über  kein 
wirtschafthches  Gegengewicht,  das  sie  gegen  die  Entscheidungen 
der  allmächtigen  Monopolorganisationen  der  Rohstoffländer  aus- 
spielen könnte.  Der  einzige  Weg,  der  sie  vor  einer  ohnmächtigen 
Ausheferung  durch  eine  internationale  Abmachung  an  den  oder 
jenen  Staat  oder  Verband  bewahren  könnte,  ist  derjenige,  der  stets 
die  Rivalität  und  das  Interesse  verschiedener  Rohstoffgebiete  am 
eigenen  Markt  so  lange  als  mögUch  im  Gleichgewicht  hält.  Je  mehr 
die  Schweiz  jedoch  von  diesem  GleichgcAvicht  abweicht  oder  sich 
abdrängen  läßt,  desto  mehr  wächst  auf  dem  Gebiet  ihrer  Eisen- 
versorgung das  Übergewicht  eines  einzigen  Bezugslandes  oder  einer 
einzigen  Wirtschaftsgruppe  und  damit  auch  deren  Anspruch  darauf, 
daß  im  Falle  internationaler  Marktaufteilung  die  Schweiz  zu  ihrem 
Monopolgebiet  geschlagen  werde.  Ist  dieses  Ziel  erreicht,  ist  der 
Absatz  eines  bestimmten  Produkts  in  der  Schweiz  an  eine  fremde 
Produzentengruppe  monopohsiert,  so  begirmt  auch  sofort  der 
Monopolpreis  in  Wirksamkeit  zu  treten.  Aber  nicht  nur,  daß  der 
schweizerische  Abnehmer  seine  Rohstoffe  nun  teurer  erhält,  wie 
z.B.  der  schon  längst  monopoHstisch  beherrschte  deutsche  Ab- 
nehmer, sondern  er  hat  darüber  hinaus  noch  die  hohen  Fracht- 
kosten und  den  Eingangszoll  zu  entrichteji,  eine  Belastung,  die 
früher  dank  dem  System  des  freien  internationalen  Wettbewerbs 
weggefallen  ist.    Als  typisches  Beispiel  dieser  Entwicklung  haben 
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wir  das  intcrnatiüiuvk«  'rrägerkartcll  mit  dem  Monopol  dcH  8tahl- 
werksvcrbandcs  in  der  Schweiz.  Daß  dieses  Monopol  auf  solider 
Grundlage  beruht,  zeigen  uns  die  Preise,  die  der  StahlwerksverbanrJ 
der  schweizerisciien  Trägerhändlervercinigung  stellt  und  welche 
diese  auf  den  schweizerischen  Konsument(  n  ülxnvälzt.  Diese  sind 
öo  gestellt,  daß  sie  zusammen  mit  dem  schweizerischen  Eingangszoll 
für  den  schweizerischen  Abnehmer  dieselbe  Höhe  errtiehen  wie 
für  den  deutschen:  ein  Vorgehen,  das  der  Frachtzontncinttilung 
in  Deutschland  entspricht  und  das  Prinzip  befolgt,  alle  beherrsch- 
ten Absatzgebiete  gkichn.äßig  zu  behandeln.  So  lange  diese 
Monopolpreise  in  der  Schweiz  Erzeugnisse  treffen,  die  nicht  als 
Produktionsfaktor  von  Exportindustrien  in  Betracht  kommen, 
fällt  die  Belastung  durch  das  Monopol  allein  auf  den  inländischen 
Verbrauch,  der  nun  dem  Ausland  gleichsam  eine  private  Ver- 
brauchssteuer von  recht  ansehnlicher  Höhe  entrichten  muß.  Diese 
Belastung  kann  aber  dann  in  höchstem  Maße  schädhch  auf  die 
schweizerische  Volkswirtschaft  wirken,  wenn  sie  deren  wichtigstes, 
aber  zugleich  auch  empfindlichstes  Glied,  die  Exportindustrie, 
trifft.  Dies  war  nun  noch  nicht  der  Fall  in  der  Periode,  von  der 
hier  die  Rede  ist;  aber  niemand  bürgt  dafür,  daß  internationale 
Kartelle  wiederkehren  und  in  wachsender  Bedeutung  auch  die 
wichtigsten  Rohstoffe  der  schweizerischen  Industrien  m^onopoli- 
sieren.  Für  die  eisenverarbeitende  Industrie  der  Schweiz  -würde 
elies  bedeuten,  daß  sie  die  Vorzüge,  die  sie  durch  den  freien  inter- 
nationalen Wettbewerb  in  bezug  von  Roheisen  vor  den  sie  um- 
gebenden schutzzöUnerischen  Rohstoffländern  genossen  hat,  nicht 
nur  gänzlich  verlieren  würde,  sondern  noch  dazu  diesen  Ländern 
gegenüber  schlechter  gestellt  wäre  durch  ihre  ungünstige  Ver- 
kchrslage.  Neben  diesen  neu  hinzukommenden  Erschwerungen  der 
Produktion  würden  die  anderen  Existenzbedingungen  der  schweize- 
rischen eisenverarbeitenden  Industrien,  die  schon  an  sich  drückend 
genug  sind,  dieselben  bleiben,  so  daß  die  Gesamtwirkung  inter- 
nationaler Rohstoff  verbände  die  Konkurrenzfähigkeit  der  Schweiz 
auf  dem  internationalen  Markt  in  einem  bedenklichen  Maße  ge- 
fährden müßte. 

Selbstverständlich    wird    eine   monopolistische  Organisation, 
welche  die  Schweiz  mit  Eisen  versorgt,  in  ihrer  Preispolitik  nicht 
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so  weit  gehen,  daß  sie  die  Abnahmefähigkeit  und  damit  die  Exi- 
stenz der  schweizerischen  Eisen  verarbeitenden  Industrien  un- 
mittelbar oder  absichtlich  schädigt.  Aber  sie  wird  einerseits  be- 
sorgt sein,  für  jedes  Absatzgebiet  das  Optimum  der  Linien  des 
Preises  und  der  Absatzgröße  zu  erreichen,  und  andererseits  aus 
Gründen  der  Kompromißpolitik  gezwungen  sein,  keinem  Abnehmer 
des  beherrschten  Gebiets  Vorzugsstellungen  einzuräumen.  Für 
die  Schweiz  würde  aber  eine  solche  formelle  Gleichstellung  tat- 
sächhch,  wenn  wir  die  Verhältnisse  der  freien  internationalen 
Konkurrenz  zum  Vergleich  heranziehen,  eine  empfindliche  welt- 
wirtschaftliche Zurücksetzung  bedeuten. 

Nach  dem  alten  Gesetz,  das  im  Wirtschaftsleben  wie  nirgends 
sonst  Geltung  hat,  daß  Druck  Gegendruck  erzeugt,  ist  allerdings 
zu  erwarten,  daß  den  internationalen  Rohstoffvf rb'inden  inter- 
nationale Kartelle  der  Konsumenten  und  Weiterverarbeiter^) 
entgegentreten  werden  oder  gar  daß  sich  die  Staaten  gezwungen 
sehen  werden,  auf  öffentlichrechtlichem  Wege  gegen  jede  drückende 
Belastung  des  industriellen  Verbrauchs  durch  kapitalistische  Mono- 
polorganisationen vorzugehen. 

Ein  zweites  Moment  der  Schwäche  für  die  schweizerische 
Eisenversorgung  liegt  darin,  daß  die  Zufuhren  gänzlich  auf  fremde 
Verkehrsmittel,  in  privatem  oder  öffentlichem  Eigentum,  ange- 
wiesen sind.  Die  verkehrs-geographische  Angewiesenheit 
auf  die  Rheinwasserstraße  für  die  ganze  Roheisen- 
einfuhr aus  England  und  einem  großen  Teil  aus  Deutsch- 
land, die  rein  auf  der  Billigkeit  des  Wassertransportes 


*)  Eine  Erscheinung  dieser  Art,  die  an  sich  jedoch  größtenteils  auf 
die  Versorgungsschwierigkeiten  infolge  des  Weltkrieges  zurückzuführen  ist, 
bildet  die  ,, Einkaufsgenossenschaft  schweizerischer  Maschinen-  urid  Metall - 
industrieller  in  Zürich".  Sie  \rurde  ini  Dezember  1916  gegründet  zum 
Zwecke  günstigen  Einkaufs  und  Antransportes  von  Rohmaterialien  und 
Halbfabrikaten  für  die  Mitglieder.  Mitglieder  können  nur  im  Handels- 
register eingetragene  Firmen  sein,  die  in  der  Schweiz  eine  zur  Maschinen- 
und  Metallindustrie  gehörende  Fabrilc  betreiben.  Es  ist  zu  hoffen,  daß 
dieser  Versuch,  die  Abnelimerstellung  der  schweizerischen  Eisen  Verbraucher 
auf  Grund  des  genossenschaftlich  organisierten  Rohstoffbezuges  zu  ver- 
stärken, den  Ivrieg  überdauern  wird. 
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beruht,  cr/t'Ugt  eine  steigende  AI)hHngigkei t  von  den 
Verhiiltniasen  dieses  »Schiffahrtsweges. 

Die  amerikanischen  Trusts  sind  bekanntlich  bestrebt,  durch 
Verträge  oder  durch  Aktienbesitz  sich  die  Kontrolle  über  di(;  Eisen- 
bahnen und  Kanäle  zu  verschaffen,  um  alsdann  von  ihren  Kon- 
kurrenten höhere  Frachtsätze  zu  verlangen,  oder  diese  ganz  vom 
Absatz  auszuschließen.  Das  Monopol  der  »Standard-Oil-Company 
ist  vornehmlich  auf  diesem  Wege  zustande  gekommen. 

In  Deutscliland  ist  ein  solches  Vorgehen  eben  nur  da  möglich, 
wo  noch  private  Verkehrsmittel  vorhanden  sind,  also  besonders  in 
der  Schiffahrt,  bzw.  was  die  inländischen  Verkehrsmittel  betrifft, 
bei  der  Binnenschiffahrt.  Und  in  der  Tat  zeigen  sich  auf  dem  Rhein 
schon  solche  Übergriffe  monopolistischer  Organisationen  auf  das 
Verkehrswesen.  Das  Kohlenkontor  in  Mühlheim  a.  Ruhr,  dem  das 
rheinisch-westfälische  Kohlensyndikat  den  Alleinverkauf  seiner 
Produkte  in  weiten  Gebieten  am  Unter-  und  Oberrhein  zugewiesen 
hat,  ist  zugleich  eine  der  größten  Rheinschiffahrts-Gesellschaften, 
darf  aber  in  die  Vertragsgebiete  nur  Syndikatskohle  vertreiben. 

Im  allgemeinen  herrscht  auf  dem  Rhein  noch  reger  Wett- 
bewerb. Neben  den  zwei  großen  Gruppen  von  Köln  und  Mannheim, 
die  durch  Interessengemeinschaft  verbunden  sind,  bestehen  noch 
sehr  zahlreiche  andere  Unternehmungen  in  der  Rheinschiffahrt, 
vor  allem  spielen  die  Partikularschiffer  eine  sehr  wichtige  Rolle  und 
diese  entbehren  bis  heute  einer  zusammenfassenden  Organisation. 
Eine  Kartellierung  der  gesamten  Rheinschiffahrt  ist  also  in  abseh- 
barer Zeit  nicht  zu  befürchten.  Entscheidende  Einflüsse  monopo- 
listischer Art  sind  deshalb  auch  weniger  von  den  Schiffahrtsgesell- 
schaften selbst  als  viel  mehr  von  den  hinter  diesen  stehenden 
Banken  und  großindustriellen  Unternehmungen  der  Montan- 
industrie zu  erwarten.  Das  Kohlenkontor,  das  in  offenem  aus- 
schließlichen Verkehr  «Ht  dem  rheinisch-westfälischen  Kohlen- 
syndikat steht,  ist  eine  Ausnahme  nur  durch  die  vollendete  Form 
des  hier  zutage  tretenden  monopolistischen  Einflusses.  Die  großen 
Montanwerke  sind  stark  an  der  Rheinschiffahrt  beteiligt.  So  besitzt 
Deutsch-Luxemburg  je  etwas  mehr  als  ein  Viertel  der  Aktien  der 
„Rhein-  und  Secschiffahrtsgesellschaft  in  Köln"  und  der  ,, Mann- 
heimer Dampfschleppschiffahrtsgesellschaft".  Mit  dem  preußischen 
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Bergfiskus  zusammen  besitzt  diese  Gesellschaft  ganze  Dreiviertel 
des  Aktienkapitals  dieser  Rheinscliiffahrtsunternehmungen,  und 
es  ist  bekannt,  daß  der  preußische  Bergfiskus  nicht  weniger  an  der 
Preispolitik  der  Kartelle  interessiert  ist  als  die  anderen  Mitglieder. 
Beherrscht  die  Montanindustrie  durch  Aktienbesitz  einige  der 
wichtigsten  Rheinschiffahrtsunternehmungen,  so  übt  sie  natur- 
gemäß auch  bei  den  Interessegemeinschaften  unter  den  Schiff- 
fahrtsgesellschaften einen  entscheidenden  Einfluß  aus.  Im  Jahre 
1912  schlössen  sich  die  ,, Rhein-  und  Seeschiffahrtsgesellschaft", 
die  ,, Mannheimer  Dampf schleppschiffahrtsgesellschaft"  und  die 
..Mannheimer  Lagerhausgesellschaft"  einerseits,  die  ,, Rheinschiff - 
fahrts-Aktiengesellschaft  vorm.  Fendel",  die  ,, Badische  Aktien- 
gesellschaft für  Rheinschiffahrt  und  Seetransport"  und  die  Firma 
,, Theodor  Fügen,  Spedition  und  Schiffahrt",  in  Ludwigshafen 
andererseits  durch  Interessengemeinschafts vertrage  zusammen,  in 
der  Absicht,  den  Verkehr  nach  einheitlicheren  und  weiteren  Ge- 
sichtspunkten als  bisher  zu  gestalten.  Die  Vereinigung  der  Inter- 
essen dieses  zweiten  Konzerns  ist  nach  außen  hin  durch  die  Rhei- 
nische Kreditanstalt  in  Mannheim  erfolgt  in  der  Weise,  daß  diese 
Bank  je  gerade  die  Aktienmehrheit  der  beiden  ersteren  Gesell- 
schaften erwarb.  Dabei  hatte  sich  der  Badische  Staat  ein  Option s- 
recht  ausbedungen,  das  dahin  ging,  daß  er  die  im  Besitz  der  Rheini- 
schen Kreditanstalt  befindhchen  Aktien  der  Rheinschiffahrt  A  -G. 
zum  Kurs  von  ISö^/q  und  die  Aktien  der  Badischen  A.-G.  für 
Rheinschiffahrt  und  Seetransport  zum  Kurse  von  108%  erwerben 
kann.  Der  Ankauf  der  ersteren  ist  nun  im  Sommer  1917  erfolgt 
und  Baden  bekundet  damit  seine  Absicht,  ebenfalls  im  Rhein- 
schiffahrtsverkehr mitsprechen  zu  wollen,  nachdem  sich  der  preußi- 
sche Fiskus  durch  Vermittlung  der  Kölner  Gruppe  eine  so  hervor- 
ragende Stellung  auf  diesem  Gebiet  gesichert  hatte.  Es  ist  anzu- 
nehmen, daß  der  badische  und  der  preußische  Fiskus  keineswegs 
etwa  eine  gegensätzUohe  Haltung  beobachten,  sondern  im  Gegenteil 
bei  wichtigen  Verkehrsfragen  im  Einverständnis  miteinander  vor- 
gehen. Trotzdem  ist  der  badische  Einfluß  als  ein  Faktor  zu  werten, 
der  eine  einseitige  Entwicklung  der  Rheinschiffahrt  im  Sinne  der 
deutschen  Montanindustrie  etwas  hintanhalten  kann.  Da'ä  eine 
solche    Entwicklung   angestrebt   wird,    ist   zweifellos.     Schon   die 
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Zustände  vor  dein  \V(  ltl<ri(  g  (1(  iitctc  ri  duniuf  hin  und  der  \]ti^'(  h(  urc 
Zuwuclis  au  Macht  und  Kaj)ital,  d(  n  die  Schwerindustrie  durch  d(  n 
Krieg  erlialtcn  hat,  kann  (ine  solche  Expansion  in  den  Bereich  des 
Verkehrs  nur  beschleunigen.  Würden  die  Rohstoffverhände  <  inn  .al 
die  aussehlit  liliche  Verfügungsgewalt  über  die  Rhcinstraße  erlangt 
haben,  dann  hinderte  sie  nichts  mehr  daran,  diese  wichtigste  Vt  r- 
kehrsadcr  Deutschlands  in  den  Dienst  ihres  ausschli(  Glichen  Ver- 
kehrs 7A1  stellen,  wie  sie  es  schon  früher  n  it  eleu  Institutionen  des 
Großhandels  genacht  haben.  Dann  würden  die  Kartelle  es  auch 
in  der  Hand  haben,  die  Schweiz,  die  für  ihre  Roheisenbezüge  aus 
England  und  aus  Rheinland-Westfalen  auf  die  Rheinstraße  ange- 
wiesen ist,  durch  Ansetzung  wirtschaftlich  genügend  wirktaner 
Frachtsätze  von  den  englischen  Bezugsquellen  abzuschneiden  und 
ihr  damit  das  einzige  in  Betracht  fallende  Gegengewicht  zu 
nehmen,  eiaß  diese  bisher  gegen  die  ausländ i.-^che  Expansions- 
politik elcr  Rohstoff  verbände  hatte  ausspielen  können.  Ein  solcher 
Zustand,  wäre  aber  für  die  Schweiz  gleichbedeutend  in  den  Wir- 
kungen wie  die  Monopolisierung  ihres  Eisenmarktes  durch  inter- 
nationale Abmachungen. 

Mit  der  steigenden  Bedeutung  der  Rheinstraße  für  die  Roh- 
stoffversorgung der  Schweiz  wächst  aber  auch  für  diese  die 
immer  dringlicher  werdende  Aufgabe  heran,  durch  internationale 
Verträge  oder  privatwirtschaftliche  Initiative  den  spezifisch  schwei- 
zerischen Wirtschaftsinteressen  auf  dem  Gebiete  der  Rheinschiff- 
fahrt  eine  würdige  Geltung  zu  verschaffen.  Schon  die  bloße  Tat- 
sache, daß  der  Rhein  —  im  wichtigen  Basler  Hafengebiet  und  bei 
seiner  Schiffbarmachung  bis  zum  Bodensee  auf  zahlreichen  anderen 
Strecken  —  zum  Hoheitsgebiet  schweizerischer  Kantone  gehört, 
gibt  der  Eidgenossenschaft  genügende  Mittel  in  die  Hand,  ihren 
Einfluß  auf  die  ganze  Rheinschiffahrt  gcltendzumachen.  Man  denke 
nur  an  die  Frage  der  Schiffahrtsabgaben,  an  die  notweneligen  inter- 
nationalen Verträge  über  den  weiteren  Ausbau  der  Schiffahrt  unel 
elie  Regulierung  des  Rheins,  an  die  Verteilung  der  vom  Rhein  ge- 
.spsisten  el  ktrischen  Kraftleitungen,  an  deren  Benutzung  Deutsch- 
land das  größte  Interesse  hat,  so  w^irel  nran  nicht  daran  zweifeln 
können,  daß  die  Schweiz  auf  dem  Wege  der  Staats  vertrage  usw. 
die  Möglichkeit  in  der  Hand  hat,  einer  einseitigen  Auslieferung  der 
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Rheinschiffahrt  an  privatwirtschaftHche  Ausbeutungsmaßregehi 
wirksam  zu  begegnen.  Es  kommt  nur  darauf  an,  daß  dieser  Weg 
rechtzeitig  und  unter  vollem  Einsatz  der  Mittel  beschritten  wird. 

Die  Gründung  einer  schweizerischen  Rheinschiffahrtsgesell- 
schaft würde  das  Ziel  einer  vorteilhaften  Rohstoffversorgung  nur 
dann  erreichen  können,  wenn  sie  entweder  ganz  staatlich  be- 
trieben würde  oder  doch  staatliche  Oberaufsicht  sie  zur  größt- 
möglichen Berücksichtigung  des  gemeinwirtschaftlichen  Prinzips 
zwingen  könnte.  In  jedem  Fall  müßte  jedoch  ein  Staatsvertrag 
die  rechtlichen  Verhältnisse  dieser  Schweizer  Gesellschaft  auf 
deutschem  Boden  regeln.  Als  notwendige  Vorbedingung  einer 
solchen  Entwicklung  mu'5  die  Übertragung  der  Gesetzgebung 
im  Schiffahrtswesen  an  die  schweizerisciie  Eidgenossenschaft  be- 
trachtet werden,  eine  Regelung,  die  gegenu  artig  im  Werden 
begriJien  ist. 

Die  Erfahrungen  im  Weltkriege,  die  hier  vorweg  genommen 
werden  sollen,  haben  zur  Genüge  gezeigt,  welche  Folgen  eine  ein- 
seitige Abhängigkeit  der  schweizerischen  Eisenverbraucher  von 
Deutschland  nach  sich  zieht.  Während  man  den  inländischen  Ver- 
braucher in  Deutschland  durch  billige  Preise  möghchst  günstig 
stellen  wollte,  legte  man  aus  Sorge  um  den  ungünstigen  Stand  der 
Rjichswährung  den  größten  Wert  darauf,  daß  durch  die  Ausfuhr 
möghchst  hohe  Forderungen  ans  Ausland  erworben  wurden.  Da 
nun  aus  den  verschiedensten  Gründen  die  große  Ausfuhrmenge 
der  früheren  Friedenszeit  nicht  in  Betracht  kommen  konnte, 
mußte  versucht  werden,  möglichst  hohe  Preise  zu  erlangen.  Die 
steigenden  Mehrforderungen  von  deutscher  Seite  wurden  von  den 
ausländischen  Abnehmern  bewilligt,  je  mehr  die  Aussicht  schwand, 
aus  anderen  Ländern  wie  England  oder  Nordamerika  Eisen  und 
Stahl  zu  beziehen.  Im  Laufe  der  ersten  zwölf  Kriegsmonate  war 
der  ausländische  Wettbewerb  für  den  deutschen  Auslandabsatz 
noch  fühlbar.  Seit  dem  Herbst  des  Jahres  1915  wurde  aber  diese 
Konkurrenz  immer  schwächer  und  anfangs  1917  erreighten  die 
deutschen  Preisforderungen  einen  unerhört  hohen  Stand.  Um  die 
deutsche  Valuta  noch  mehr  zu  stärken,  wurden  die  Ausfuhrbe- 
willigungen an  die  Bedingung  geknüpft,  daß  Zahlung  in  ausländi- 
scher Währmig  geleistet  werde.    Zur  Regelung  und  zurKonzen- 


tration  der  Ausfuhr  wurden  alle  jene  Produkte  der  Kisenindustiie 
syndiziert,  die  es  bisher  noch  nicht  gewesen  waren.    Ein  solcher 
Zusamnicnschluü    der    Eisenindustrie    auf    der    gan/x  n    Linie    (  r 
leichterte  naturgemäß  die  Preisregelung  nach  dem   Ausland   und 
die  Durchführung  des  durch  den  Krieg  und  seine  Ein-  und  Ausfuhr 
verböte   notwendig   gewordenen   internationalen    Kompensation- 
verkehrs. 

Um  eine  Unterbietung  auf  dem  Auslandsmarkt  von  seiteji  dei 
österreichischen  und  der  belgischen  Industrie  zu  verhindern,  wurde 
mit  der  Wiener  Regierung  und  dem  Brüsseler  Generalgouvcmeur 
das  Abkommen  getroffen,  daß  für  die  Ausfuhr  aus  den  beiden 
Ländern  die  deutschen  Preise  als  Mindestpreise  angenommen 
werden.  Der  Zusammenschluß  für  die  Ausfuhr  brachte  allen  Be- 
teiligten reiche  Früchte.  Es  gelang,  die  Preise  für  Formeisen  in 
der  Schweiz  auf  das  Vierfache  ihres  Friedensbestandes  zu  bringen, 
die  Preise  von  Roheisen  auf  das  Zwei-  bis  Dreifache.  So  kam  es, 
daß  Deutschland  aus  einer  stark  zurückgegangenen  Ausfuhr  ganz 
gewaltige  Forderungen  an  das  Ausland  erwerben  konnte,  was 
zum  mindesten  ein  allzu  starkes  Sinken  der  deutschen  Valuta,  die 
schon  ohnehin  ungeahnte  Tiefen  erreicht  hatte,  hintanhalten 
konnte. 

Aus  diesen  Ereignissen  kann  die  Schweiz  die  Lehre  ziehen,  wie 
ein  Ausschluß  jeglicher  internationaler  Konkurrenz  auf  dem 
schweizerischen  Eisenmarkt  zugunsten  eines  einzigen  monopo- 
listisch herrschenden  Bezugsgebiets  wirken  kann.  Wir  dürfen 
allerdings  die  Verhältnisse  des  Krieges  nicht  mit  jenen  einer  inter- 
nationalen Monopolisierung  vergleichen,  aber  das  ausschlag- 
gebende, das  sofortige  Einsetzen  deutscher  Monopolpreise  in  der 
Schweiz  beim  ersten  Versagen  der  übrigen  Bezugsquellen,  kann 
uns  ein  Bild  von  den  Folgen  geben,  welche  die  mit  Hartnäckigkeit 
durchgeführte  Ausfuhrpolitik  der  deutschen  Eisenkartelle  nach 
sich  zieht,  wenn  sie  ihr  letztes  Ziel,  die  Sicherung  eines  neuen  Ab- 
satzgebietes in  der  Schweiz,  erreicht  hat. 
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Wir  Schweizer,  unsere  Neutralität  und  der  Krieg,  broschiert  Fr.  2.70 

gebunden  Fr.  4. — 

Zoller,  Dr.  jur..  Das  Völkerrecht  und  der  Krieg  1914/15  .  Fr.  2.— 

Conrad,  Dr.  Jenny,  Die  Durchschnittsgeschwindigkeit  der  Schnell- 

züae Fr.  2.50 
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